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DAS IST DOC SAVAGE

Für die Welt ist er der geheimnisvolle Mann mit der Bronzehaut und den goldenen Augen. Für seine fünf Freunde ist er der geniale Denker und Planer, der unerschrocken durch tausend Gefahren geht. Einen Mann wie Doc Savage gab es noch nie. Er ist ein Universalgenie: ein begabter Arzt und Wissenschaftler, ein tollkühner Pilot, ein unschlagbarer Karate-Kämpfer. Für die Bedrängten ist er stets ein Helfer in der Not. Für seine Fans ist er einer der größten Helden aller Zeiten, unübertroffen in seinen aufregenden Abenteuern und phantastischen Taten.

 

Der teuflische Tod

Auf einem militärischem Versuchsgelände sterben plötzlich zweihundert Soldaten. Offenbar sind sie erstickt, aber keiner weiß, warum.

In seinem Washingtoner Büro wird ein Patentanwalt getötet, nachdem er gerade am Himmel eine Reihe  unheimlicher Morseblinkzeichen entdeckt hat.

Ein Flugzeug  stürzt ab ohne jede erkennbare Ursache.

DOC SAVAGE greift ein. Aber diesmal hat auch er beinahe keine Chance, denn er steht dem TEUFLISCHEN TOD gegenüber.
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Joe Goopy sah es als erster. Auch zwei seiner Gefährten sahen, wie es geschah. Die letzteren glaubten nicht, was sie sahen, und sie fanden, daß es auch weiter keine Rolle spielte. Joe würde ihnen wahrscheinlich beigepflichtet haben. Er war des Lebens ziemlich müde.

Die drei waren auf dem Weg zu den Hobo-Dschungeln außerhalb von Washington. Keiner von ihnen war nüchtern. Mit ihrem Betteln waren sie erfolgreicher als üblich gewesen. Sie hatten sich billigen Wermuth gekauft. Dazu hatten sie noch eine Flasche Brennspiritus gehabt, und beides hatten sie getrunken.

Das war der Grund, warum Joes Gefährten nicht glaubten, was sie sahen. Wenn sie Brennspiritus getrunken hatten, hatten sie schon die merkwürdigsten Dinge gesehen.

Es war kurz nach dem Dunkelwerden, als es geschah. Joe war seinen beiden Partnern die Geleise vorausgewankt.

Joes einstmals hohe Gestalt war gebeugt. Seine blaßblauen Augen blickten glasig. Mechanisch setzte er einen Fuß vor den anderen, nur weil sein Unterbewußtsein ihm das befahl.

Dann blieb er plötzlich stehen. Mit seinen hageren Armen fuhr er durch die Luft und versuchte, davonzurennen.

Mit offenem Mund waren seine beiden Gefährten hinter ihm ebenfalls stehengeblieben. Leichter Brandgeruch hing in der Luft, und ein fürwahr seltsamer Anblick bot sich ihnen.

Von Joe kam ein erstickter Schrei, so als ob ihm jemand die Kehle zudrückte. Wahrscheinlich sollte es ein Hilferuf sein.

Seine Gefährten machten kehrt und rannten. Erst nach ein paar Minuten fanden sie genug Mut, um zurückzukommen und nachzusehen.

Bis dahin war alles wieder ruhig und friedlich. Selbst Joe sah ruhig und friedlich aus. An seinem Körper waren keinerlei Zeichen irgendeiner Gewaltanwendung zu erkennen. Aber er war mausetot.

Seine Leiche wurde später in der Nacht auf gelesen. Der stellvertretende Leichenbeschauer untersuchte sie nur flüchtig. Der Tod eines menschlichen Wracks mehr oder weniger bedeutete ihm nichts.

Auf dem Totenschein vermerkte er, daß der Tod offenbar nicht durch äußere Gewalt eingetreten war. Als Todesursache trug er vielmehr »Akuter Alkoholismus« ein und beließ es dabei.

Da er noch jung und entsprechend neugierig war, fragte er sich, was den alten Tramp wohl getötet haben mochte, aber er war nicht neugierig genug, um eine Autopsie vornehmen zu lassen. Hätten Joes Gefährten ausgesagt, was sie gesehen hatten, so würde er wahrscheinlich polizeiliche Ermittlungen angeordnet haben. So aber blieb der Tod des alten Tramps ein Rätsel.

Les Quinan sah sich ebenfalls einem Rätsel gegenüber – einem kleineren, glaubte er zuerst. Deshalb schenkte er ihm auch wenig Beachtung.

Tatsächlich bemerkte er die seltsamen Lichtsignale mehrere Tage, ehe sie sein Interesse weckten, und da auch nur ein gelindes.

Das heißt, bis er entdeckte, daß er der einzige war, der die Lichtsignale sah.

Hätte er ihnen gleich anfangs mehr Beachtung geschenkt, so würde möglicherweise eine ganze Anzahl von Menschenleben gerettet worden sein. Aber Les Quinan wußte natürlich nichts von Joe Goopys Tod, und wenn, würde er ihn wohl kaum mit den merkwürdigen Lichtblitzen in Verbindung gebracht haben.

Die Lichtblitze selbst erschienen auch unbedeutend genug. Sie wirkten einfach nur wie Sonnenstrahlen.

Aber Sonnenstrahlen pflegen nicht vom vierten Stock eines Washingtoner Bürogebäudes auszugehen. Und außerdem hätte Les Quinan Sonnenlicht sowieso nicht sehen können. Er war schneeblind.

Große dunkelfarbige Gläser verdeckten seine Augen. Ruhelos ging er in seinem Büro auf und ab, unfähig zu lesen, und verwünschte seinen Impuls, auf die Skitour zu gehen, und seine Unvorsichtigkeit, die zu der Schneeblindheit geführt hatte.

Les Quinan war Patentanwalt, und ein sehr guter. Aber nichtsdestoweniger brauchte er seine Augen, um Gesetzbücher zu lesen und amtliche Dokumente aufzusetzen.

Seine Schneeblindheit hatte sich inzwischen zwar etwas gebessert, aber er sah immer noch kaum genug, um sich in seinem Büro zurechtzufinden. Doch er sah die seltsamen Lichtblitze. Sie verblüfften ihn so sehr, daß er sich die dunkle Brille herunterriß, um sie besser erkennen zu können. Aber ohne die Brille konnte er erst recht nichts mehr sehen.

Er rief daraufhin seine Sekretärin herein und fragte sie, ob sie die Blitze sehen konnte. Sie konnte es nicht.

Dem Patentanwalt würde immer noch Zeit geblieben sein, viel von dem, was weiter geschah, zu verhüten, wenn er seinem ersten Impuls nachgegeben hätte und der Sache nachgegangen wäre. Aber das tat er nicht.

Man konnte es ihm auch nicht verdenken. Schon vor mehreren Tagen hatte er einen wichtigen Mandanten erwartet. Der Mandant war nicht erschienen. Quinan war besorgt. Er würde noch besorgter gewesen sein, wenn er geahnt hätte, wie viel sein Mandant mit dem zu tun hatte, was geschehen sollte.

Erst am nächsten Tag wandte er seine Aufmerksamkeit wieder den seltsamen Lichtblitzen zu. Da fiel ihm auf, daß sie unterschiedlich lang waren. Und zum erstenmal wurde ihm bewußt, daß da offenbar jemand Signale gab.

Bevor er etwas unternehmen konnte, hörten die Lichtblitze auf. Aber nun war Quinans Interesse geweckt. Er schnappte sich eine Handvoll Briefklammern, ging auf und ab und begann, die Briefklammern geistesabwesend nach einem altmodischen Spucknapf zu werfen. Die meiste Zeit hielt er den Blick aber auf das Fenster im Haus gegenüber gerichtet.

Die Lichtblitze schossen in schrägem Winkel nach oben, über alle umstehenden Gebäude hinweg. Quinan runzelte die Stirn, drehte sich um, warf eine weitere Brief klammer und nickte befriedigt, als sie mit einem leisen Ping! in dem Spucknapf landete.

Wenn diese Blitze in die Luft hinauf gingen, überlegte er, wie konnten sie dann von jemand empfangen werden, wenn es wirklich Signale waren?

Immer noch mit gerunzelter Stirn drehte er sich wieder zum Fenster um. Er konnte kaum die Umrisse des Gebäudes gegenüber erkennen, aber Lichtblitze schossen ihm wieder vor den Augen vorbei. Mit großer Geschwindigkeit blinkten sie im Morserhythmus.

Quinan schnappte sich Block und Bleistift und wollte sie mitschreiben, aber dann fluchte er ob seiner Hilflosigkeit. Er schrie nach seiner Sekretärin, und sie kam gerannt. Sie riß die Augen auf, als ihr Arbeitgeber ihr hastig eine scheinbar sinnlose Folge von Buchstaben zu diktieren begann. Was sie auf ihrem Stenogrammblock mitschrieb, las sich hinterher wie folgt:

 

QPDWZ BRHYZ BBOPD WICGH WGBUF QXPUM WBEIE CHAUK EBRQS LTGJP HINDU LYLMF OETYM FINDP BDTCZ VPTQD BMSSS

Armbanduhr aufzuzihen

Die Lichtblitze brachen ab. Les Quinan konnte sich vor Aufregung kaum noch halten.

»Tippen Sie das in großen Buchstaben, kommen Sie dann wieder rein und lesen Sie es mir langsam vor«, schnappte er.

Quinan war im Krieg Funker auf einem U-Boot-Jäger gewesen. Daher fiel es ihm leicht, Morsezeichen zu lesen. Und er hatte sich seither immer für das Entziffern von Chiffren interessiert.

Der bei diesen Lichtblitzen verwandte Kode war für ihn nicht schwierig zu entziffern, denn zwei Worte im Klartext gaben ihm den Schlüssel. Sie lauteten: DEATH TODAY.

 

Im vierten Stock des Gebäudes gegenüber wandte sich ein großer schlanker, gut gekleideter Mann vom Fenster ab. Seine Gesichtszüge waren fast hübsch zu nennen, aber seine schwarzen Augen wirkten hart und stechend.

»Ich glaube, du hattest recht, was jenen Anwalt betrifft«, sagte er ganz ruhig.

Der andere Mann im Zimmer gab einen Grunzlaut von sich und zog leicht die Augenbrauen hoch.

Der große Mann nickte. »Ich werde mich gleich mal darum kümmern.« Ein eigenartiges Lächeln um die Lippen verließ er den Raum.

 

Les Quinan hatte keine Ahnung, daß sein Interesse für die Lichtzeichen bemerkt worden war. Und wenn, so würde er dem wahrscheinlich keine Beachtung geschenkt haben.

Seine Sekretärin hatte ihm die Buchstabenfolgen inzwischen mehrmals wiederholt. Er konzentrierte sich inzwischen ganz auf das Entziffern. Mit einem Bleistift malte er übergroße Buchstaben auf ein Blatt Papier. Wort für Wort, bis er die ganze lichtgeblitzte Nachricht beisammen hatte.

Das Kinn fiel ihm herab; Schweißtröpfchen traten ihm auf die Stirn. Irgend etwas war hier verdammt faul. Doch niemand würde ihm wahrscheinlich geglaubt haben. Die entzifferte Botschaft war einfach zu grauenhaft.

Einen Moment überlegte er, für wen die Botschaft wohl bestimmt gewesen sein mochte. Niemand konnte die Lichtblitze sehen, nachdem sie schräg zum Himmel hinauf gingen. Und an jemand irgendwo ganz in der Nähe würde es wohl schneller und besser per Telefon gegangen sein.

Aber das war ein zweitrangiges Problem. Erst einmal mußte er jetzt Hilfe holen. Er hätte zwar die Polizei öder das FBI verständigen können, aber wenn es ein falscher Alarm war, würde er sich lächerlich machen.

Instinktiv wußte er aber, das es kein falscher Alarm war. Doch wenn das stimmte, was die Nachricht besagte, würden Polizei und FBI wahrscheinlich trotzdem völlig hilflos sein.

Les Quinan war sich gar nicht bewußt, wie die Zeit verging und daß seine Sekretärin inzwischen zum Lunch gegangen war, und er allein in seinem Büro war.

Plötzlich kam ihm ein Gedanke. Er würde Doc Savage anrufen – Clark Savage jr. In seinem Gesicht leuchtete es auf. Daß er nicht gleich daran gedacht hatte! Doc Savage war der richtige Mann für einen solchen Job. Er hatte es sich zum Beruf gemacht, solche Rätsel-fälle aufzuklären.

Der Patentanwalt schwang in seinem Drehsessel herum und langte halbblind nach dem Telefonhörer.

Er hörte, wie sich die Tür seines Büros öffnete und schloß. Vage nahm er eine hohe, schlanke Gestalt wahr, die auf seinen Schreibtisch zukam.

»Keine Zeit! Ich kann Sie jetzt nicht empfangen!« schrie er beinahe. »Kommen Sie ein andermal.«

Aber sein Besucher kam unbeirrt weiter auf den Schreibtisch zu.

Der Blick des schlanken großen Mannes fiel erst auf Quinans schwarze Brille, dann auf den Bogen mit den Buchstabengruppen, den der Anwalt vor sich liegen hatte. Er nickte, fast betrübt, als ob er eine schlimme Ahnung bestätigt fand.

»Wollten Sie gerade jemand anrufen?« fragte er mit leiser, höflicher Stimme.

»Raus, habe ich gesagt!« schnauzte Quinan. »Ich muß Doc Savage erreichen! Ich muß ...« Abrupt unterbrach er sich, als ob er schon zuviel gesagt hätte.

»Ah!« Die Stimme des anderen blieb ganz ruhig. »So, Sie wollten den berühmten Abenteurer anrufen, der es sich zur Lebensaufgabe gemacht hat, Bösewichte zu jagen. Wie rührend.«

Quinan sprang auf die Beine. In der Stimme des anderen war ein verhaltener drohender Unterton gewesen. Zum ersten Mal kam dem Anwalt der Gedanke, daß sein Wissen für ihn auch gefährlich sein könnte.

Der große schlanke Mann vollführte mit der Hand eine schnelle Bewegung. Quinan sah es, aber nur vage. Instinktiv versuchte er den Stoß abzuducken. Dann schwankte er einen Moment lang und brach zusammen.

Sein Besucher zog ganz ruhig ein Taschentuch hervor und wischte damit die lange schmale Klinge eines Messers ab. Dann sammelte er die beiden beschriebenen Bogen auf Quinans Schreibtisch ein. Auf dem Weg durch’s Vorzimmer nahm er auch noch den Stenogrammblock mit, den die Sekretärin dort offen liegengelassen hatte.
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Die Angaben, die Quinans Sekretärin zu Protokoll gab, sagten der Polizei nichts. Selbst als das Mädchen sagte, daß der Stenogrammblock verschwunden war, konnten die Detektive keinen Zusammenhang zwischen dem, was ihr der Anwalt diktiert hatte, und dem Mord sehen.

Da das Mädchen nicht wußte, woher Quinan jene Buchstabengruppen hatte, noch was sie bedeuteten, konnte man es ihnen auch nicht verdenken. Sie brachten den Mord niemals mit dem in Zusammenhang, was an jenem Nachmittag auf dem Army-Versuchsgelände geschah.

Das Army-Versuchsgelände wurde unter anderem dazu benutzt, neue militärische

Erfindungen und Entwicklungen auszuprobieren. Theoretisch zumindest war es so gelegen, daß kein Unbefugter dort spionieren konnte. Tatsächlich aber war es möglich, von der Ferne her mit einem starken Fernglas in das Gelände einzusehen.

Die beiden Männer, die gut getarnt auf einem fernen Hügel lagen, hatten solche starken Ferngläser. Es waren die beiden, die sich in dem Büro in dem Haus gegenüber von Quinans Büro befunden hatten.

Sie sprachen kaum. Sie wußten im voraus, was passieren würde. Sie waren lediglich interessiert, festzustellen, ob alles wie erwartet ging. Aber auch ihre Gesichtszüge spannten sich, als sich das Drama vor ihren Augen zu entwickeln begann. ’

Wenigstens zweihundert Soldaten und Offiziere waren auf dem Versuchsgelände. Sie standen dort im Rührt-euch, warteten darauf, daß der Test begann. Sie waren nicht sicher, um was es dabei ging, hatten aber gerüchteweise gehört, es handele sich um eine neue Art von Tarnrauch. Alle hatten ihre Gasmasken fertig zum Aufsetzen gemacht.

Die Gasmasken wären eigentlich überflüssig, hatten ihnen die Offiziere gesagt, außer daß die Gläser in einer bestimmten Weise präpariert waren, was es möglich machen sollte, durch den Tarnrauch hindurchzusehen.

Was die Offiziere nicht gesagt hatten, war, daß nach Berichten der militärischen Aufklärung eine gewisse Macht eine Kombination von Tarnrauch und Giftgas entwickelt hatte, und man hoffte, mit diesen präparierten Gläsern würden amerikanische Truppen, falls sich je die Notwendigkeit ergab, einen solchen Angriff wirksam bekämpfen können.

Für wie wichtig die Versuche gehalten wurden, zeigte die Anzahl der hohen anwesenden Offiziere. Sie wollten jedoch nicht auffällig in Erscheinung treten und hatten sich deshalb auf einen nahen Hügel zurückgezogen, um den Test ebenfalls durch Ferngläser zu beobachten.

Es ging nur eine ganz leichte Brise, und die Testbedingungen wurden auch sonst als ideal angesehen. Niemand schenkte dem Flugzeug, das über das Testgelände hinwegflog, große Beachtung. Denn zum einen flog es so hoch, daß seine Motorgeräusche kaum zu hören waren. Zum anderen entzog eine Wolkenbank es den Blicken.

Dann begann der Tarnrauchtest. Der Tarnrauch wurde dabei von einem Dutzend verschiedener Stellen gleichzeitig abgelassen. Die leichte Brise trieb ihn vor sich her, und nach und nach hüllte er das ganze Versuchsgelände ein.

Und er war dicht. Mit bloßem Auge war es unmöglich, durch ihn hindurchzusehen. Die Soldaten waren an der einen Seite des Feldes aufgestellt worden. Sie rückten ihre Gasmasken zurecht.

Dicke Rauchschwaden trieben jetzt auf die Soldaten zu, reichten auch ziemlich weit in die Höhe. Die Offiziere gaben mit erhobenen Armen Zeichen, und die Soldaten rückten vor.

Der erste Durchgang durch den Tarnqualm wurde erfolgreich erledigt. Die beobachtenden hohen Offiziere registrierten, daß die Truppe etwa fünfzehn Minuten dafür benötigte, Und in perfekter Schützenkette kamen die Soldaten wieder aus dem Tarnqualm heraus. Die präparierten Augengläser funktionierten offenbar perfekt.

Dann gaben die Offiziere Handsignale, und die Truppe machte kehrt und drang erneut in den Rauchschirm ein.

Und nun geschah das Unerwartete.

Der erste Eindruck, den die Beobachter hatten, war der eines zurückweichenden Bildes. Rauchschirm, Versuchsgelände, alles schien sich rasch nach rückwärts zu bewegen. Es war wie bei einer Filmszene, in der die Kamera rasch rückwärts fährt.

Manche der hohen Militärs setzten hastig ihre Feldstecher ab. Aber der Eindruck blieb. Die ganze Szene schien zurückzuweichen.

Dann kam von den Offizieren ein Aufstöhnen. Ein phantastisches pyrotechnisches Schauspiel rollte vor ihren Augen ab. Etwa fünfzehn Meter hoch in der Luft setzte es ein und breitete sich rasch bis hinunter zum Boden aus.

Blaue und rote Funken flogen. Die Luft war so voll von ihnen, daß der Rauchschirm kaum noch zu erkennen war – aber die Männer innerhalb des Rauchschirms blieben unsichtbar. Man hätte das Schauspiel fast schön nennen können, wenn es nicht so gänzlich unerwartet und unerklärlich gewesen wäre.

Ein kaltes Frösteln überlief die hohen Militärs. Ihre Hände krampften sich zusammen, ihre Gesichter erstarrten.

Irgend etwas stimmte hier entschieden nicht.

Die seltsamen Funken durchdrangen den Rauchschirm fast wie die Blitze eines Gewitters, fuhren aber im Kreis herum, schienen sich dann auf winzige Feuerpunkte zu konzentrieren. Und erneut erschienen die Lichtblitze, wie nach allen Seiten auseinanderjagende Lichtsignale.

Ein General schrie einen Befehl. Die Offiziere seiner

Begleitung rannten zu ihren Wagen und jagten den Hang hinab auf das Versuchsgelände zu. Es dauerte dennoch Minuten, bis sie dort ankamen. Die Truppen waren weiter in dem Rauchschirm verborgen geblieben.

Die Soldaten, die den Rauch abgelassen hatten, traten in Aktion, als die Offiziere anlangten. Riesige Ventilatoren, die für diesen Zweck vorgesehen waren, heulten auf. Der starke Luftzug, den sie verursachten, vertrieb den Tarnrauch rasch.

Dann wurden die Soldaten unter dem Rauchschirm sichtbar. Aber sie standen nicht mehr aufrecht, sondern lagen in grotesken Verrenkungen am Boden. Manche hatten sich die Gasmasken heruntergerissen. Andere hatten sich krampfhaft an die Kehlen gegriffen, als sie zu Boden gesunken waren.

Scharfe Kommandos hallten auf. Krankenwagen rasten über das Feld. Bestürzte Ärzte machten sich an die Arbeit. Jeder wandte eine andere Methode an, um zu versuchen, die mehr als zweihundert Opfer wiederzubeleben.

Einige konnten auch ins Leben zurückgeholt werden. Aber das waren nicht mehr als ein halbes Dutzend. Alle anderen waren unwiderruflich tot.

An den Leichen waren keinerlei Spuren irgendwelcher Art. Trotz des »Feuerwerks«, das die Beobachter gesehen hatten, wies keiner der Toten irgendwelche Anzeichen von Verbrennung auf.

Die Überlebenden konnten bei der Klärung des Rätsels wenig Hilfe leisten.

»Ich spürte nur, wie ich das Bewußtsein verlor«, berichtete einer von ihnen. »Ich schien plötzlich keine Luft mehr zu bekommen. Dann sank ich zu Boden. Das ist alles, was ich weiß.«

Und das war auch alles, was die Ärzte und das chemische Versuchspersonal bis zum Abend herausbekamen.

Der bei dem Versuch verwandte Tarnrauch wurde einem gründlichen Test unterzogen. Er stellte sich als völlig harmlos heraus, selbst ohne Gasmaske. Und die Gasmasken selbst wurden mit jeder bekannten Art von Kampfgas getestet und für gut befunden.

Die Zeitungen machten einen Riesenwirbel um den Fall. Die Spekulationen überschlugen sich. Manche deuteten einen Überraschungsangriff eines feindlichen Staates an.

Die Army glaubte, es besser zu wissen. Autopsien zeigten klar die Todesursache. Das war es, was die Sache so unglaublich machte.

Strenggesichtige Männer kamen nachts im War Department zusammen. Bis in den frühen Morgen brannten dort die Lichter. Die Militärs wußten nichts von dem Tod von Hobo Joe oder von Les Quinan, dem Patentanwalt. Noch hatten sie keine Ahnung, daß Quinan eine gräßliche Entdeckung gemacht hatte. Aber sie kamen zu demselben Entschluß, zu dem der Patentanwalt gekommen war.

Sie beschlossen, Doc Savage hinzuzuziehen.

»Unsere Abwehr wird sich natürlich sofort an die Arbeit machen«, erklärte einer. »Aber wir sollten jede erdenkliche Vorsorge treffen und uns der Dienste von jedermann versichern, der uns möglicherweise irgendwie helfen könnte.«

»Es könnte dennoch ein Unfall gewesen sein«, grübelte ein zweiter. »Erinnern Sie sich an die Vorfälle in Frankreich, wo Dutzende Männer unter ganz ähnlichen Umständen zusammensackten und mehrere von ihnen starben.«

Ein ordenbehängter General ließ ein abfälliges Schnauben hören. »Daran war nichts Merkwürdiges. Der Nebel hielt lediglich die Gase, die aus einer chemischen Fabrik kamen, am Boden. Diese Gase atmeten die Leute ein. Unsere Männer, heute, wurden nicht vergiftet.«

Der Verteidigungsminister nickte. »Da geh’ ich Ihnen recht. Wir werden Doc Savage hinzuziehen.«

Er ging an’s Telefon und gab der Vermittlung eine New Yorker Nummer.

Im sechsundachtzigsten Stock eines Wolkenkratzers im Herzen von Manhattan nahm ein Mann den Hörer ab, der auf den ersten Blick gar nicht besonders groß wirkte. Aber dieser erste, flüchtige Eindruck täuschte. Der Mann war nur so perfekt gebaut, daß man ihm seine Größe nicht ansah. Seine Haut war bronzebraun, und sein kurzes Haar, das ihm wie eine Kappe am Kopf anlag, war in der Farbe noch eine Schattierung dunkler. Aber am eindrucksvollsten waren seine Augen. Goldflitter schienen in ihnen zu tanzen, und etwas geradezu hypnotisch Zwingendes ging von ihnen aus.

»Doc Savage am Apparat«, sagte er mit verhaltener, sonorer Stimme.

In Washington begann der Verteidigungsminister rasch zu sprechen. Ein seltsamer Trillerlaut erfüllte daraufhin die Empfangsdiele, von der aus Doc Savage sprach. Es war jener Laut, den er unwillkürlich immer von sich zu geben pflegte, wenn ihn etwas überraschte.

In einem Sessel in der Mitte des Raums rekelte sich ein großer, breitschultriger Mann mit monströsen Riesenfäusten und schaute interessiert.

Colonel John Renwick, von seinen Freunden Renny genannt, war der einzige von Docs Helfern, der in diesem Augenblick in der Wolkenkratzersuite anwesend war. Er war ein bekannter Ingenieur und liebte die Abenteuer, in die er durch Doc Savage geriet. Seinem langen puritanischen Gesicht, in dem sich Gefühlsregungen merkwürdigerweise immer umgekehrt abzeichneten, war das nicht anzusehen. Er blickte grimmig. Docs Trillerlaut hatte ihm gesagt, daß irgend etwas in der Luft lag.

Der Bronzemann hatte inzwischen kurz in den Hörer gesprochen und legte ihn jetzt auf die Gabel zurück.

»Laß mich nur einmal raten«, meinte Renny. »Ich wette, es hat mit den Soldaten zu tun, die gestern auf dem Versuchsgelände getötet wurden. Wir sollen der Sache nachgehen.«

Doc nickte. »Ja«, sagte er ganz ruhig. »Die Army hat herausgefunden, woran die Männer starben.«

Rennys Augen flackerten interessiert auf. Die strengen Linien in seinem Gesicht ließen etwas nach. »Und das war ...«

»Sie sind allesamt erstickt«, entgegnete Doc. »Nicht durch irgendein Gas oder eine sonstige bekannte Ursache. Die Army ist sicher, daß es kein Unfall, sondern vorsätzlicher Mord war.«
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Die Schlußfolgerungen der Army sickerten an die Presse durch, die den Wirbel daraufhin noch vergrößerte. ,

Pazifistische Organisationen behaupteten, die Army versuche bewußt einen Patzer zu vertuschen, der zweihundert Männern das Leben gekostet hatte. Man hätte die Soldaten ohne ausreichende Sicherheitsvorkehrungen in den Tarnrauch hineingeschickt.

Militaristen kamen zu diametral entgegengesetzten Schlüssen. Ihrer Meinung nach hatten feindliche Mächte eine neue Todesmaschine erfunden, die sie in bewußter Mordabsicht an amerikanischen Soldaten ausprobiert hatten. Wenn die USA allen diesen in Frage kommenden Nationen den Krieg erklärt hätten, wie es diese Leute verlangten, würde ein neuer Weltkrieg fällig gewesen sein.

Wissenschaftler, die von den Zeitungen interviewt wurden, erklärten einhellig, es gäbe kein Mittel, in der beschriebenen Art den Erstickungstod herbeizuführen; die Soldaten könnten gar nicht tot sein.

Nichtsdestoweniger wurde für die zweihundert Soldaten ein Massenehrenbegräbnis angesetzt. Und alle Truppen und Dienststellen wurden in Alarmzustand versetzt. Niemand wußte, wo der geheimnisvolle Tod als nächstes zuschlagen würde.

Und natürlich wurde die Abwehr in Bewegung gesetzt. Sie sollte sogar Doc Savages Bewegungen überwachen. Unauffällig gekleidete Männer zogen in leerstehende Büros in Docs Wolkenkratzer ein. Aber sie wurden enttäuscht. Docs Suite im sechsundachtzigsten Stock war verlassen.

Fieberhaft versuchte man daraufhin, die Spur von Doc Savage und seinen fünf Helfern aufzufinden, auch dies lange Zeit ohne Erfolg.

Dann kam das Gerücht von seltsamen Besuchern in Washington auf. Reporter jagten herum und versuchten, diese seltsamen Besucher zu finden.

Zwei der Besucher, die in die Hauptstadt kamen, wirkten in keiner Weise mysteriös, noch machten sie ein Geheimnis aus ihrer Anwesenheit. Sie lenkten die Aufmerksamkeit vielmehr sogar bewußt auf sich.

Sie kamen in einem klapprigen Wagen, der den Geräuschen nach, die er machte, jeden Augenblick auseinanderzufallen drohte. In Studentenmanier war auf der Karosserie in Popfarben auf gemalt: »Blondinen und Brünette steigen auf eigenes Risiko ein. Rothaarige sollten sich’s gründlich überlegen.«

Die Insassen des Wagens schienen an weiblicher Gesellschaft aber kaum interessiert zu sein. Noch würde ihnen, so wie sie auf gemacht waren, jemals das Herz irgendeiner Washingtoner Sekretärin zugeflogen sein.

Der Fahrer des Wagens war ein schlanker Mann, der in Kleidern steckte, die selbst einen Gebrauchtkleiderhändler zu einem Kopfschütteln veranlaßt haben würden. Sie waren nicht nur halbzerfetzt, sondern auch ausgesprochen schmutzig. Ein außer Form geratener Hut beschattete ein unrasiertes Gesicht. Sein Begleiter

war nicht besser gekleidet. Er hatte die Statur und die Visage eines Gorillas – nicht eines freundlichen Gorillas, sondern eines bösartigen und ausgesprochen schlechtgelaunten.

Nur der dritte Insasse des klapprigen Wagens wirkte halbwegs präsentabel. Aber er war kein Mensch, ähnelte dabei allerdings verblüffend dem gorillahaften Mann, und er war eindeutig ein Affe. Auf seinem kleinen Affenschädel hatte er ein rotes Hütchen, und sein Körper steckte in einem popfarbengrünen Jäckchen.

An einer belebten Straßenecke kam der klapprige Wagen zum Stehen. Den Affen an einer Kette führend, zwängte sich der Gorillahafte heraus. Der Affe hielt eine leere Konservenbüchse, fuchtelte mit der herum.

Der Schlanke stieg ebenfalls aus und brachte eine ramponierte Drehorgel mit. Mit ernstem Gesicht begann er die Kurbel zu drehen. Die Orgelpfeifentöne von ›When The Saints Go Marchin’ In‹ versuchten, gegen den Verkehrslärm anzukommen. Der Affe schwankte herum und machte vor jedem Passanten, der ihm etwas in die Blechbüchse tat, einen Knicks.

»Warum tanzt der zweite, große Affe da nicht?« witzelte jemand aus der Menge, die die Gruppe sogleich umringte, Der Gorillahafte bekam einen roten Kopf.

Ein stämmiger rotgesichtiger Cop drängte sich durch den Ring der feixenden Zuschauer.

»Los, verschwindet von hier«, röhrte er. »Ihr blockiert den Verkehr!«

Der Gorillahafte sah ihn bettelnd an. »Aber, Officer, wir müssen doch mit dem Affen Geld für was zum Essen verdie ...«

Der Cop hatte die Hände in die Hüften gestemmt. »Sie sollen sich was schämen und selber an dem anderen Ende der Kette da tanzen«, grollte er in schwerfälligem Humor. »Sie sehen mehr wie ein Affe aus als das arme kleine Tier da. Los, packt euch, oder ich nehm’ euch auf’s Revier mit.«

Der mit der Drehorgel ließ daraufhin ein Kichern hören. Aber unter dem Gelächter der Umstehenden stiegen die beiden mit ihrem Affen dann doch wieder in den Wagen ein und ratterten davon.

»Verflixt, Ham, das war deine Idee«, schnappte der Gorillahafte mit kindlich hoher Piepsstimme. Aus seinen kleinen roten Augen starrte er wütend seinen Begleiter an.

Der unterdrückte nur mühsam den Drang, laut herauszulachen.

Kurz danach fuhr der klapprige Wagen vor dem Rückeingang eines der besten Washingtoner’ Hotels vor. Die beiden Männer und der Affe verschwanden durch den Hintereingang. Sie schienen erwartet zu werden. Zumindest führte sie ein livrierter Page, der sie mißbilligend musterte, stracks zu einer Suite,

Der schlanke Mann begann dort aus einem Stapel Koffer, die offenbar bereits vorher angekommen waren, einen Anzug zu zerren, der nach dem letzten Schrei der Mode geschnitten war, und dazu Hemd, Krawatte, Socken und Schuhe, alles im Farbton perfekt aufeinander abgestimmt.

Brigadier General Theodore Marley Brooks, von seinen Freunden Ham genannt, stand in dem Ruf, einer der zehn bestgekleideten Männer der Vereinigten Staaten zu sein.

»Wenn ich doch nur daran gedacht hätte, dich in den Lumpen da zu fotografieren«, stöhnte sein Begleiter.

Ham starrte erst wütend, dann zuckte ein Lächeln um seine Lippen. »Hast du nicht gehört? Du solltest selber am anderen Ende der Kette tanzen ...« Er mußte sich ducken, weil ein Schuh geflogen kam.

Lieutenant Colonel Andrew Blodgett Mayfair, der aus offensichtlichen Gründen ›Monk‹ genannt wurde, zog den Affen an der Kette sanft auf sich zu. »Komm, Chemistry. Du hast wenigstens nicht so ein großes Mundwerk wie dein Herr, dieser Winkeladvokat.«

Ham war in der Tat ein bekannter Anwalt. Monk sah man noch weniger an, daß er einer der bekanntesten Industriechemiker der USA war. Die beiden Helfer des Bronzemanns glaubten, in dieser ungewöhnlichen Aufmachung ihre Ankunft in Washington geheimhalten zu können.

Zumindest darin hatten sie Gesellschaft. Ein kleiner schmächtiger Mann, der sich vor dem Rückeingang des Hotels herumgedrückt hatte, lächelte zufrieden.

An seiner Erscheinung war nichts weiter Besonderes. Auffällig an ihm war allenfalls die übergroße Uhr, die er am Handgelenk trug. Im Augenblick schien er intensiv damit beschäftigt zu sein, sie aufzuziehen.

Etwa zur gleichen Zeit hielt noch eine merkwürdige Type auf den Hintereingang des Hotels zu. Dieser Mann von gut ein Meter neunzig war ganz in Schwarz gekleidet. Dazu trug er einen hohen schwarzen Seidenhut, was ihn mindestens zwei Meter groß wirken ließ. Er hatte ein schmales, streng puritanisches Gesicht. Auf dem Rücken trug er ein großes Schild, auf dem stand:

 

TRETET DER ANTI-EHE-GESELLSCHAFT BEI

 

Im Gehen verkündete er laut: »Was verursacht allen Ärger in der Welt, Brüder? Ich werd’s euch sagen. Es ist das Heiraten. Ihr opfert eure Freiheit, gebt euren Gehaltsscheck weg. Laßt euch nicht von zwei Bossen kommandieren, einem bei der Arbeit und einem daheim. Tretet der Anti-Ehe-Gesellschaft bei. Setzt eure Kongreßleute unter Druck. Sie sollen ein Gesetz erlassen, das die Ehe verbietet. Dann wird in diesem Land endlich wieder Frieden und Wohlstand einkehren. Alle werden glücklicher sein.«

Nur wenige drehten die Köpfe und grinsten, als der große, breitschultrige Mann deklamierend vorbeiging. In Washington war man alle Arten von verrückten Demonstranten gewohnt.

Als der Mann durch den Hintereingang desselben Hotels trat, in dem Monk und Ham abgestiegen waren, hörte er zu Deklamieren auf und nahm sich das Schild ab. Jeder, der ihn kannte, würde ihn allein schon an seinen Riesenfäusten als Renny, den Ingenieur, erkannt haben, der in Doc Savages Wolkenkratzer gewesen war, als der Hilferuf aus Washington gekommen war.

Das dachte auch der Mann, der sich immer noch am Hintereingang des Hotels herumdrückte. Er schien schon wieder damit beschäftigt zu sein, seine Armbanduhr aufzuziehen.

 

William Harper Littlejohn und Major Thomas J. Roberts, die übrigen beiden der fünf Helfer des Bronzemanns, hatten sich in Mexiko befunden, als sie Docs Ruf erreichte, sofort nach Washington zu kommen und ihre Ankunft dort zu tarnen.

Littlejohn, von seinen Freunden Johnny genannt, war der Archäologe und Geologe in der Gruppe. Major Roberts, genannt Long Tom, war der Elektronikexperte.

Johnny war dabei gewesen, neuentdeckte Mayaruinen zu untersuchen. Long Tom war als Berater zu einem Kraftwerkprojekt geholt worden.

Sie kamen per Linienmaschine nach Washington. Und beide verfolgten als Tarnung denselben Plan. Sie wurden beide krank.

Long Tom war dem äußeren Eindruck nach ein Schwächling, wodurch es ihm gar nicht schwerfiel, die Stewardeß glauben zu machen, er sei krank geworden, obwohl sie als Krankenschwester ausgebildet war. Dieser äußere Eindruck täuschte allerdings sehr, wie schon so manche erfahren hatten, die leichtsinnig genug gewesen waren, sich mit ihm anzulegen. Aber im Augenblick kam ihm das sehr gelegen.

Johnny wirkte ebenfalls nicht sehr kräftig. Seine Brille gab ihm das Aussehen eines Gelehrten, und seiner bohnenstangenhageren Gestalt nach schien er an der Auszehrung zu leiden.

Malaria, der Fluch der Tropen, schien beide ergriffen zu haben. Abwechselnd litten sie an Schüttelfrösten, und die Stewardeß brachte aus dem Heck der Maschine immer weitere Decken angeschleppt, um sie darin einzuwickeln. Das für Malaria typische Fieber hatten sie bei sich durch die Einnahme gewisser Tabletten erzeugt.

Der Pilot hatte ›vorausgefunkt‹ und auf dem Washingtoner Airport wartete ein Krankenwagen. In Decken vermummt, sogar die Gesichter abgedeckt, wurden sie auf Bahren in den Krankenwagen umgeladen, der in Richtung des nächsten Krankenhauses davonzujagen begann. Der junge Hilfsarzt, der mitfuhr, verstand niemals, warum und wodurch er einschlief. Eine kleine Glasampulle mit einem Anästhesiegas hatte das bewirkt. Als der Krankenwagen vor einem Rotlicht abbremsen mußte, sprangen die beiden Helfer des Bronzemanns zur Hecktür heraus und nahmen ein Taxi.

Nicht lange danach langten sie ebenfalls an dem Hintereingang des Hotels an, in dem vor ihnen Monk, Ham und Renny abgestiegen waren.

In der Suite, die für sie reserviert war, kam es unter Docs fünf Helfern zu einer stürmischen Begrüßung. Niemand dachte sich etwas dabei, daß in diesem Augenblick ein Page mit einer Kanne Eiswasser eintrat, auch wenn keiner das bestellt hatte; man hielt es für den ausgezeichneten Service des Hotels.

Bevor der Page ging, machte er einen Rundgang durch die verschiedenen Räume, als ob er sich vergewissern wollte, daß in ihnen alles in Ordnung war. Er war klein und schmächtig, und das einzig Auffallende an ihm war die übergroße Armbanduhr, die er trug.

Doc Savages Eintreffen in Washington war weit weniger spektakulär als das seiner Helfer. Er kam per Zug. Aber selbst sie würden ihn kaum erkannt haben.

Unter den Freunden des Bronzemanns war ein gewisser Senator aus dem Westen, den Washington gelangweilt hatte und der deshalb auf einen Angeltrip gegangen war.

Aber anscheinend kehrte er jetzt zurück. Zumindest sah ihm der Mann, der im Zug ankam, verblüffend ähnlich. Doc Savage verdankte dies seiner bemerkenswerten Fähigkeit, sich zu verwandeln und in die Rollen von anderen zu schlüpfen.

Mehrere Reporter, die sich mit Fragen auf den ›Senator‹ stürzen wollten, wurden von Männern in unauffällig grauen Anzügen, denen man gerade daran die Secret-Service-Agenten ansah, geschickt abgedrängt.

Der ›Senator‹ wurde zu einer schwarzen Limousine geleitet, an deren Zulassungsnummer die routinierten unter den Reportern erkannten, daß sie dem Verteidigungsministerium gehörte.

Außer den Reportern schien noch eine Person an dem Eintreffen des »Senators« interessiert zu sein. Sie war weiblichen Geschlechts, und vorbeigehende Männer warfen ihr bewundernde Blicke zu. Selbst hier, in einer Stadt, in der es viele hübsche Mädchen gab, stach sie heraus. Klein, aber mit äußerstem modischen Schick gekleidet, stand sie dort, von wo aus sie die aussteigenden Passagiere beobachten konnte. Ein keckes Hütchen saß auf ihren brünetten Ringellocken, die ihr über die Ohren fielen. Der Hauch von einem Schleier verbarg ihre großen dunklen Augen. In den Händen wand sie ein kleines Taschentuch.

Der Chauffeur der schwarzen Limousine glitt hinter das Lenkrad und fuhr mit ihr gekonnt davon. Die Trennscheibe zwischen Fahrersitz und Fond war geschlossen.

Jener seltsame Trillerlaut, den Doc von sich zu geben

pflegte, wenn er überrascht war, kam von dem ›Senator‹.

Winzige vielfarbige Funken blitzten plötzlich im Fond des Wagens auf. Der Secret-Service-Mann japste auf und griff sich an den Hals, als ob er erstickte.

Doc Savage streckte die Hand aus und versuchte die Tür zu öffnen. Sie erwies sich als verriegelt. Der Chauffeur sah über die Schulter zurück. Ein spöttischer Ausdruck war in seinem Gesicht. Er trug eine übergroße Armbanduhr.

Der Secret-Service-Mann tastete schwach nach seiner Waffe. »D-das ist nicht der reguläre Chauffeur«, brachte er mühsam heraus.

Die Waffe in seiner Hand bellte auf. Ein Spinnennetz von Sprüngen erschien in der Trennscheibe; das war alles. Der Secret-Service-Mann versuchte aufzustehen, sank wieder zurück.

Doc Savages Bewegungen erschienen langsam, aber nur wegen seiner perfekten Muskelkoordination. In Wirklichkeit waren sie ebenso schnell wie zielsicher.

Eine kleine Waffe war plötzlich in seiner Hand. Er richtete sie auf das Türschloß. Es gab ein gewaltiges Krachen, als die Explosivkugel das Schloß traf. Doc hatte die Wagentür praktisch aufgesprengt.

Ein schriller Schrei kam von dem Chauffeur. Das spöttische Grinsen in seinem Gesicht war Verzweiflung gewichen. Ein schwerer Laster kam ihnen entgegen. Absichtlich riß der Chauffeur das Lenkrad herum, legte es auf einen Frontalzusammenstoß an. Im letzten Augenblick sprang er hinaus, war gleich darauf dem Blick entschwunden.

Das Gewicht des Lasters drückte die Limousine auf die Seite, rammte sie mit verheerender Wucht noch gegen einen anderen Wagen. Die Limousine faltete sich dabei zusammen wie ein Akkordeon. Es schien unmöglich, daß jemand, der in ihr geblieben war, den Zusammenstoß überlebt hatte.

Doc Savage war nicht in ihr geblieben. Während der Chauffeur gesprungen war, hatte er den schlaffen Körper des Secret-Service-Mannes gepackt und war ebenfalls hinausgesprungen.

Während noch das Krachen des Zusammenstoßes verhallte, jagte ein Taxi vorbei. Ein Mädchen saß auf dem Rücksitz, ein kleines, sehr dezent und elegant in Grau gekleidetes Mädchen. Ein kleiner Schleier verbarg ihre Augen. Ein eigenartiger Ausdruck war in ihrem Gesicht.
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Der Secret-Service-Mann kam rasch wieder zu sich. Er war überrascht, mit welcher Leichtigkeit ihn Doc Savage trug.

Der Bronzemann hatte nicht gewartet, bis sich am Unfallort eine neugierige Menge versammelte. Seinen Begleiter auf den Armen entfernte er sich rasch von der Szene und fand ein Taxi.

 »J-jemand versuchte, Sie umzubringen«, schluckte der Secret-Service-Mann, als er die Sprache wiederfand.

In Doc Savages Augen schienen Goldflitter zu tanzen. Er gab keine Antwort, aber das war nach Lage der Dinge auch überflüssig.

»A-aber wie wurde das gemacht?« beharrte der Mann, den er neben sich auf den Rücksitz des Taxis gesetzt hatte. »Es roch doch nicht nach Gas, noch schien sonst etwas nicht zu stimmen – aber plötzlich spürte ich, wie mir die Sinne schwanden,«

Doc schüttelte den Kopf. »Was immer es war, es wirkte jedenfalls nicht augenblicklich. Das gab uns die Möglichkeit, zu entkommen.«

Er gab auch keine weitere Erklärung, als er später mit dem Verteidigungsminister sprach,

»Ich hatte gehofft, Ihre Anwesenheit hier würde nicht bekannt werden«, sagte der Minister müde. »Daß sofort ein Anschlag auf Sie unternommen wurde, zeigt, wie schlagkräftig und glänzend die Leute informiert sind, mit denen wir es zu tun haben.«

»Sie glauben also, daß es sich um ein weitverzweigtes Komplott handelt?« fragte Doc.

Das Gesicht des Ministers wirkte plötzlich alt. »Ich weiß es nicht. Das ist es ja eben. Ich habe höchst seltsame Gerüchte gehört. Und es sind ja auch höchst seltsame Dinge geschehen.«

Das Gesicht des Bronzemanns blieb ausdruckslos. »Ich weiß nicht, ob ein Zusammenhang zwischen diesen Gerüchten und dem brutalen Mord an so vielen unserer Soldaten besteht«, fuhr der Minister fort. »Aber ich bin geneigt, es zu glauben.«

Er hielt kurz inne und fuhr dann fort: »Was wir gehört haben, ist, kurz gefaßt, folgendes. Aus dem Untergrund haben uns Informationen erreicht, daß eine neue Todeswaffe entwickelt worden ist, gegen die es keine Abwehrmöglichkeit gibt. Wir haben bisher noch keine Ahnung, wodurch jene Soldaten eigentlich starben. Deshalb müssen Sie uns helfen. Wir müssen herausbringen, was das für eine Waffe ist und wer hinter dem Komplott steckt.«

»Meine Männer und ich werden unser Bestes tun«, sagte Doc Savage nur.

Im Gesicht des Ministers glomm ein Hoffnungsschimmer auf, dann wurde es wieder nüchtern-sachlich. »Ich hatte gehofft, daß Sie das sagen würden. Ich weiß, Sie hatten es schon mit anderen Gegnern zu tun und sind mit ihnen fertiggeworden. Aber diesmal, fürchte ich, haben Sie es mit dem gerissensten und gefährlichsten Gegner Ihrer ganzen Laufbahn zu tun.« Das Gesicht des Ministers hatte sich vor Erregung gerötet. »Spione sind da am Werk. Das wissen wir. Aber wir haben keine Ahnung, auf was sie aus sind und für wen sie arbeiten. Wir ...«

Er brach plötzlich ab. Die Tür ging auf, und der Secret-Service-Mann, den Doc bei dem Zusammenstoß gerettet hatte, kam herein. Seine Augen blitzten vor Aufregung.

»Wir haben den falschen Chauffeur gefunden«, platzte er heraus.

Der Minister schwang in seinem Drehsessel herum, irritiert über die Unterbrechung.

»Er lag in einem Hauseingang, nicht weit von dem Unfallort entfernt«, fuhr der Secret-Service-Mann fort. »Tot. Er ist durch einen Messerstich, genau ins Herz, gestorben.«

Von dem Minister kam ein unterdrückter Ausruf der Enttäuschung.

»Ein grauer Frauenhandschuh lag fast unter seiner Leiche«, fügte der Secret-Service-Mann grimmig hinzu.

In Doc Savages Augen glitzerte es eigenartig.

»Trug er immer noch seine Armbanduhr?« fragte er.

Dem Secret-Service-Mann fiel das Kinn herab. »Wieso? Nein!«

Der Minister fuhr in seinem Sessel auf. »Ich weiß nicht, aber es muß da irgendeine Verbindung geben«,

Doc Savage sah ihn an. »Ja?« half er ihm ein.

»Bei jedem Verbrechen, jeder Katastrophe erhalten wir Hunderte von Tips, die meisten falsch«, sagte der Minister. »Vielleicht ist es dieser auch. Neulich wurde ein Patentanwalt namens Les Quinan ermordet, ebenfalls durch einen Messerstich. Nachdem die Zeitungen über die Ereignisse auf dem Versuchsgelände berichtet hatten, von den seltsamen Lichtern, die Beobachter sahen, rief uns Quinans Sekretärin an. Quinan hätte ebenfalls seltsame Lichter beobachtet, sagte sie. Sie glaubte, es könnte da vielleicht eine Verbindung geben, aber ...«

Er zuckte die Achseln, und sein Gesicht wurde wieder müde.

Doc Savage und der Secret-Service-Mann sagten nichts. Auch im Fond der schwarzen Limousine hatte es seltsame Lichterscheinungen gegeben, kurz bevor dem Secret-Service-Mann die Sinne geschwunden waren.

Der Bronzemann hatte das Capitol in der Verkleidung des Senators betreten. Als er ging, war er ohne Verkleidung. Sie war ja auch sinnlos geworden, nachdem seine Anwesenheit jenen unbekannten Widersachern sowieso bekannt war.

Er sah niemand, der an seinen Bewegungen interessiert zu sein schien. Tatsächlich waren auch die beiden Hauptinteressierten in diesem Augenblick weit entfernt.

Einer war der schlanke, hochgewachsene Mann mit den durchdringenden schwarzen Augen, der Le Quinan das Messer ins Herz gestoßen hatte. Sein Begleiter war kleiner und schwerer, und obwohl er nicht älter sein mochte, trug er einen Spitzbart.

Der Spitzbart wippte, als er sprach. »Mir gefällt das nicht, Leon«, sagte er nervös. »Dieser Bronzeteufel ist die reinste Pest. Vielleicht sollten wir lieber aus der Sache aussteigen, solange noch Zeit dazu ist.«

Leon Spardosos schwarze Augen blickten noch härter. »Wir können noch nicht aus der Sache heraus, Holst. Hast du das vergessen?« Er sprach mit verhaltener, gepreßter Stimme. »Außerdem, wer würde Leon Spardoso und Grant Holst jemals verdächtigen? Denke immer daran, wer wir angeblich sind.« Er lachte auf, als ob dies eine Art Witz war.

Ein dünnes Lächeln erschien in dem breiten Gesicht des kleineren Mannes, und sein Ziegenbart wippte. »Natürlich hast du recht, das war nur so ein Gedanke. Aber Doc Savage ist dem Tölpel entkommen, den wir auf ihn angesetzt

Aus Leon Spardosos schwarzen Augen blitzte es. »Aber dafür ist der Tölpel dann nicht meinem Messer entkommen. Und du weißt doch, was im Hotel geschehen ist.«

Grant Holst gab darauf keine Antwort. Aber in sein rundes, scheinbar gutmütiges Gesicht trat ein gnadenloser Ausdruck, wie von jemand, der Lust am Töten hatte.

Fast genau im selben Augenblick betrat Doc Savage das Hotel. Er hielt sich gar nicht erst am Empfangstisch auf, sondern ging sofort auf die Fahrstühle zu. Falls er den kleinen schmächtigen Mann bemerkte, der ihn hinter einer Zeitung hervor beobachtete, ließ er sich das nicht anmerken.

Der kleine schmächtige Mann verschwand einen Augenblick später. Wahrscheinlich hatte es damit zu tun, daß er die beiden Männer gewahrte, die hinter Doc Savage in das Hotel schlüpften.

Der eine war der Secret-Service-Mann, mit dem Doc vorher zusammen gewesen war. Der andere war ein zweiter Geheimdienstmann. Der Verteidigungsminister wollte Doc jeden möglichen Schutz geben, denn der Bronzemann und seine Helfer waren jetzt fast seine einzige Hoffnung.

Ein Stück vor der Suite, die Doc für seine Männer belegt hatte, hielt er einen Moment inne. Sein Gesichtsausdruck veränderte sich nicht, aber in seinen Augen glitzerte es, und seine Nasenflügel bebten leicht.

Im nächsten Augenblick stürzte er vor und packte den Türknauf. Die Tür erwies sich als verschlossen, aber das hielt Doc nicht lange auf. Mit seiner muskulösen Schulter warf er sich gegen die Tür, und sie ging auf.

Einmal mehr erfüllte jener seltsame Trillerlaut die Luft.

Im Zimmer lagen mehrere schlaffe, scheinbar leblose Körper.

Ein seltsamer, leicht scharfer Geruch hing in der Luft. Dieser Geruch war es gewesen, der Doc stutzig gemacht hatte, als er sich der Suite genähert hatte. Einen Moment stand er absolut still, nahm die Szene in seinem fotografischen Gedächtnis auf.

Monk und Ham hatten, als es passierte, offenbar gerade geduscht gehabt. Sie hatten nur kurze Unterhosen an. Neben ihnen lag Chemistry, Hams Maskottaffe.

Renny lag lang ausgestreckt, mit dem Gesicht nach unten. Offenbar hatte er auf die Tür zugehalten, als es ihn erwischt hatte. Long Tom war vor dem Heizkörper am Fenster zusammengesackt. Er mußte versucht haben, das Fenster zu öffnen. Johnny lag schlaff in einem Sessel. Aus einem Glas, das ihm aus der Hand gefallen war, war ihm Wasser über die Hose gelaufen.

Doc schob sich eine kleine Tablette in den Mund und ging dann weiter ins Zimmer hinein. Die Tablette war eine seiner vielen Erfindungen. Sie lieferte Sauerstoff, und wenn man sie in den Mund nahm, brauchte man eine Zeitlang nicht mehr zu atmen. Er tat es, weil nach dem Geruch, der im Zimmer hing, für den Überfall Gas benutzt worden war.

Aber zuerst untersuchte Doc das Wasser in der Karaffe, die auf dem Tisch stand. Doch selbst wenn darin Gift sein sollte, schien es ziemlich ausgeschlossen, daß alle seine fünf Helfer gleichzeitig davon getrunken haben sollten.

Dann tat er etwas Seltsames. Er stürzte zu dem Schreibtisch, der vor einem der Fenster stand. Sonnenlicht fiel darauf.

Mit einer blitzschnellen Bewegung packte er mehrere große Löschpapierbogen und rannte mit ihnen ins Badezimmer. Von dort kam gleich darauf das Rauschen fließenden Wassers.

Aber Doc war gleich wieder im Zimmer zurück. Er packte Monks überlangen behaarten Arm und fühlte seinen Puls. Es gab keinen.

Fast zum ersten Mal war in seinem Gesicht eine Gefühlsregung zu erkennen. Ein schmerzlicher Ausdruck trat in seine Augen.

Doc Savage hatte zahllose Male sein Leben riskiert, um das seiner Helfer zu retten. Nun schien all das umsonst gewesen zu sein. Anscheinend waren sie tot.

In Medizinerkreisen wurde Doc als hervorragender Arzt angesehen. Während einer gewissen Zeit in jedem Jahr zog er sich in seine Festung der Einsamkeit zurück, unter anderem, um sich anhand medizinischer Fachzeitschriften über die neuesten Forschungsergebnisse auf dem laufenden zu halten und danach seine eigenen Techniken zu perfektionieren. All dieses angehäufte Wissen setzte er jetzt ein.

Seine Helfer waren unter Gas gesetzt worden. Das war ihm sofort klar gewesen, als er von den Löschblattbogen leichte Schwaden hatte aufsteigen sehen. Offenbar hatte das darauffallende Sonnenlicht die auf ihnen aufgebrachte Chemikalie verdunsten lassen.

Sauerstoffflaschen hatte er nicht zur Verfügung, aber einen Vorrat von jenen Sauerstofftabletten. Er schob jedem seiner bewußtlosen Helfer mehrere davon in den Mund. Dann brachte er aus einer Tasche seiner Weste ein blankes Etui mit einer Injektionsspritze zum Vorschein. Nachdem er allen fünf Adrenalin injiziert hatte, war bei ihnen wieder leichter Puls zu spüren. Aber immer noch atmeten sie kaum. Offenbar waren ihre Atemmuskeln paralysiert.

Doc begann nun fieberhaft zu arbeiten. In seiner Injektionsspritze zog er den Inhalt einer anderen Sorte von Ampullen auf. Er jagte jedem seiner Männer die Injektionsnadel zielsicher in die Ellenbogenvene. Sogar Chemistry bekam eine Spritze. Es war eine Droge, die speziell Atemlähmungserscheinungen entgegen wirkte.

Sekunden später erfüllte vielfältiges ruhiges Atmen den Raum.

Long Tom kam, obwohl er der am schwächlichsten Aussehende der Gruppe war, als erster zu sich. »Ich war im Bad und kam erst hinzu, als ich dumpfe Bumser hörte«, berichtete er. »Dann erwischte das Zeug auch mich.«

»Ein extraordinäres Exempel der geistigen Debilität von semiedukierten Individuen, die in ihrer Perzeptionsfähigkeit sträflich nachlässig waren«, japste Johnny, der als nächster zu sich kam.

»Er meint, wir waren sträflich dumm, auf den falschen Hotelpagen hereinzufallen.« Monk war es, der das sagte. Er hatte beim Sprechen noch erhebliche Schwierigkeiten.

»Wenn ich den Kerl zwischen meine Pranken kriege!« sagte Renny, indem er sich auf setzte und seine Riesenfäuste schloß und öffnete, um anzudeuten, was er mit ihnen vorhatte. »Und dabei dachten wir, wir hätten scharf die Augen offengehalten.«

»Ja, es hätte uns sofort stutzig machen müssen«, sagte Ham und fuhr sich mit der Hand über die Stirn, »als der Kerl von Page Eiswasser hereinbrachte, das wir gar nicht bestellt hatten. Wenn du jetzt nicht gekommen wärst, Doc ...«

»Trug der Page eine große Armbanduhr?« unterbrach ihn Doc.

Verblüffung spiegelte sich in Hams Gesicht. »Woher weißt du das?«

Doc ließ ihn darauf ohne Antwort. Statt dessen berichtete er von seinem Gespräch mit dem Verteidigungsminister.

Ein kindhaftes Grinsen trat in Monks häßliches Gesicht. »Ich schätze, da wird es allerhand Arbeit für uns geben«, sagte er mit seiner piepsig hohen Stimme. Auch er krampfte und entkrampfte seine Fäuste.

»Du halbwilder Affe bist auch an weiter nichts als Prügeleien interessiert«, tadelte ihn Ham. »Und das Mädchen, das du da auf dem Bahnhof sahst, hat dir

noch den Rest deines Verstandes verdreht, vermute ich.«

»Wieso, wie kommst du plötzlich darauf?« spuckte Monk.

Long Tom schaltete sich ein. »Und was sollen wir jetzt tun, Doc?« fragte er. Auch er schien wild darauf zu sein, irgend etwas zu unternehmen.

»Sei a-phonisch«, schnappte Johnny und zwinkerte.

»Was soll er sein?« röhrte Monk. Johnnys Manier, komplizierte Fremdwörter zu bilden, irritierte ihn jetzt mehr als sonst.

»Er meint, er soll den Mund halten«, sagte Ham müde. »Natürlich kann man von einem Dschungelabkömmling wie dir nicht erwarten, klippes klares Englisch zu verstehen.«

»He, du miese Karikatur von wandelndem Gesetzbuch!« bellte Monk und holte mit der Faust aus.

Doc griff ein, ehe es zwischen den beiden Streithähnen zu Handgreiflichkeiten kommen konnte, »Monk, du und Ham, ihr geht zur Polizei und informiert euch dort über den Stand der Ermittlungen. Versucht alles über das Leben und die Freunde dieses Les Quinan zu erfahren.

Renny, du und Johnny, ihr mietet ein Flugzeug und fliegt nach New York zurück. Ihr müßt aus dem Labor Ausrüstung herholen.«

»Und ich?« fragte Long Tom eifrig.

»Geh’ in das nächste Fotogeschäft«, sagte der Bronzemann. »Und dort kaufst du folgendes ein.« Er zählte die einzelnen Dinge auf.

Long Tom schaute verwirrt. »Und dann?«

»Dann gehen wir in Les Quinans Büro«, sagte Doc leise, »um den seltsamen Lichterscheinungen nachzugehen, die er gesehen hat.«

Die beiden Secret-Service-Agenten gingen in diskretem Abstand hinter Doc her, als er das Hotel verließ. Der Bronzemann schien sie nicht zu bemerken.

Der kleine schmächtige Mann, der die große Armbanduhr trug, beobachtete es von der anderen Straßenseite aus. Ein selbstgefälliges Lächeln stand in seinem Gesicht, aber es fiel jäh zusammen, als er Monk und Ham aus dem Hotel herauskommen und Weggehen sah. Einen Moment später erschienen auch Long Tom, Renny und Johnny. Renny und Johnny stiegen in ein Taxi. Long Tom ging den Gehsteig hinauf.

»Das kann doch gar nicht sein!« japste der kleine Mann. Er hatte einen Ausdruck im Gesicht, als ob er Geister sah. Dann faßte er nach seiner Armbanduhr und begann hastig an ihr zu manipulieren, winkte ein vorbeikommendes Taxi heran und folgte dem, das Renny und Johnny zum Flugplatz brachte.

 

Ein Polizist war vor Les Quinans Büro postiert worden, nach der Devise, daß es einen Mörder zum Ort seines Verbrechens zurückzieht. Aber dieser Posten war zurückgezogen worden, als die Homicide-Detektive zu dem Schluß gekommen waren, daß ein unzufriedener Mandant den Patentanwalt erledigt hatte. Offiziell wurde verlautet, es sei in Kürze eine Verhaftung zu erwarten. Privat hofften die Detektive, der Fall würde bald vergessen werden. Bisher hatten sie keine Anhaltspunkte auf den Mörder finden können.

Long Tom sah auch nicht viel Sinn darin, das Büro aufzusuchen. Noch weniger Sinn sah er in dem großen Paket, das er mitschleppte. Aber er stellte, als er mit Doc auf das Bürogebäude zuging, keine Fragen, weil er im voraus wußte, daß das zwecklos sein würde.

Der Flur war leer. Doc ging entschlossen auf die Tür zu und probierte sie. Ein Ausdruck der Überraschung trat in Long Toms bleiches Gesicht. Die Tür war unverschlossen.

Mit hochgehaltener Hand gebot Doc ihm Schweigen. Geräuschlos glitt er in das Büro, Long Tom hinter ihm her.

Das Büro war gefilzt worden. Schubladen waren aufgerissen, und die Akten aus den Schränken lagen am Boden verstreut.

Der Mund des Elektronikers formte ein ›O‹. Zweifellos war nicht die Polizei für diese Unordnung verantwortlich. Dann, als Long Tom noch etwas anderes sah, fiel ihm das Kinn herab.

Eine Schranktür stand angelehnt. Sie bewegte sich leicht.

Doc schien es nicht tu. sehen. »Ich fürchte, unser Besuch hier wird nutzlos sein«, sagte er laut. Eine Hand hielt er in seiner Jackettasche.

Der Schrank war drei Meter von dort entfernt, wo Doc und Long Tom standen. Wenn sich jemand mit einer Pistole in dem Schrank versteckte, hätte er feuern können, ehe sie auch nur die halbe Strecke bis dort zurücklegen konnten.

Doc drehte sich halb um. Ein Augenlid blinkte rasch. Long Tom verzog keine Miene. Lässig kam Docs Hand aus der Tasche heraus. Etwas fiel zu Boden.

Dichter Hauch wallte auf, erfüllte den Raum. Long Tom wich zur Seite. Vom Rauch getarnt, glitt Doc auf den Schrank zu und riß die Tür auf.

Jemand schrie laut auf.

Long Tom mußte unwillkürlich kichern. Er ging zum Fenster, öffnete es und ließ so den Qualm von Docs Rauchbombe hinaus.

Mit kräftigem Griff hielten Docs Hände ein kleines, äußerst hübsches Mädchen gepackt. Sie war ganz in Grau gekleidet, und dunkle Locken umrahmten ihr Gesicht.
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Das Mädchen hatte nach dem ersten Aufschrei fest den Mund geschlossen. Aus seinen Augen blitzte es. »Lassen Sie mich sofort los, oder ich schrei nach der Polizei«, schnappte es.

Long Tom gluckste hörbar. »Mädchen, das beim Filzen des Büros des ermordeten Patentanwalts erwischt wird, schreit nach der Polizei«, gluckste er.

»Ich habe das Büro nicht gefilzt«, entgegnete das Mädchen hitzig. »Ich suchte nur nach ...« Sie hielt inne, biß sich auf ihre kleine Faust.

»Nach was haben Sie gesucht?« drängte Doc. »Es wird Zeit, daß Sie mit dem Erklären anfangen.«

»Ich habe nichts zu erklären. Ich habe ein Recht, hier zu sein. Ich bin Olivia Payne, eine Journalistin.«

»Wo haben Sie Ihren anderen Handschuh gelassen?« fragte der Bronzemann ganz ruhig.

Der Blick des Mädchens richtete sich auf die Handtasche, die es trug. Nur ein Handschuh hing aus der kleinen Außentasche heraus. Sie erbleichte.

»Wieso, ich ...«

»Jener andere Handschuh wurde neben der Leiche eines weiteren Ermordeten gefunden«, entgegnete Doc ganz ruhig. »Die Polizei fahndet nach dessen Besitzerin.«

Olivia Paynes Gesichtsausdruck wurde noch erschrockener. »Ich ... ich sah ihn zusammensinken und rannte hin, um zu sehen, ob ich helfen konnte. D-dann sah ich, daß er tot war, und rannte davon«, stammelte sie.

Doc Savage sah sie fest an, seine braunen Augen blieben unergründlich. Er sagte ihr nicht, daß er sie Sekunden vor dem Mord in einem Taxi gesehen hatte.

»Warum sind Sie hier?« fragte er noch einmal.

Olivia Payne schluckte. Sie schien Schwierigkeiten beim Sprechen zu haben.

»Rufen wir die Cops, Doc«, warf Long Tom leichthin ein. Der schmächtige Elektroniker war durch weibliche Schönheit längst nicht so leicht zu beeindrucken wie Monk. Er hatte keineswegs die Absicht, die Polizei zu rufen, wollte das Mädchen nur zum Reden bringen.

Das Ergebnis war anders, als er erwartet hatte.

Das Mädchen fuhr mit der Hand in die Handtasche und brachte sie mit einer kleinen, aber höchst gefährlich wirkenden Pistole heraus.

»Ich habe nicht die Absicht, Ihnen irgendwelche Erklärungen zu geben«, sagte sie kalt. »Stehen Sie ganz still, dann geschieht Ihnen nichts. Ich gehe jetzt.«

»Wo haben Sie das Messer – das, mit dem Sie den Burschen erstachen?« stichelte Long Tom.

Das Mädchen bekam einen roten Kopf, seine Hand zitterte. Doc Savage trat in Aktion. Seine Bronzehand schoß vor, nahm ihr die Pistole weg.

»Haben Sie Mr. Quinan gekannt?« fragte Doc höflich. Tränen blitzten in den Augen des Mädchens. »J-ja«, schluchzte sie beinahe. »Aber über den Mord an ihm weiß ich nichts.«

»Eine haltlose Prävarikation, würde Johnny jetzt wahrscheinlich sagen«, bemerkte Long Tom abfällig.

Doc Savages leuchtend braune Augen hielten weiterhin die des Mädchens fest. »Warum sind Sie hier? Nach was suchten Sie?« beharrte er.

Olivia Payne warf trotzig die Lippen auf. »Ich suchte nach Material für eine Story«, sagte sie mürrisch. »Er war Patentanwalt. Ich dachte, ich würde in seinen Akten vielleicht Unterlagen über irgendwelche sensationellen Erfindungen finden.«

»Ich warte immer noch auf eine wahrheitsgemäße Antwort«, sagte Doc geduldig. Seine goldflackernden Augen schienen eine hypnotische Wirkung zu haben. Der Mund des Mädchens öffnete sich.

Dann schloß er sich wieder. Long Tom erstarrte. Auf der Straße drunten plärrte ein Lautsprecher. Offenbar war es der eines Polizeiwagens, und er war auf volle Lautstärke gedreht.

»Wir rufen Doc Savage! Rufen Doc Savage!« dröhnte eine Stimme aus dem Lautsprecher. »Rufen Sie sofort den Flugplatz an. Zwei Ihrer Männer sind dort gerade bei einem Flugzeugabsturz getötet worden!«

Einen Augenblick lang herrschte absolute Stille in dem Büro. Long Toms bleiches Gesicht wurde noch blasser.

»Johnny und Renny«, flüsterte er. »Wie konnte das passieren, Doc? Sie waren beide doch ausgezeichnete Piloten.

Long Tom brach ab. Doc Savage war nicht mehr da. Er war aus dem Büro geglitten und rannte auf die Straße hinunter.

Long Tom stürzte an’s Fenster und sah hinab. Die beiden Beamten in dem Streifenwagen sahen Doc, als er die Straße erreichte. Einen Augenblick darauf war er in ihren Wagen gesprungen. Mit aufheulender Sirene jagte er davon. Das Gesicht grimmig entschlossen, fuhr Long Tom herum.

»Lady, Sie stecken mit der Bande unter einer Decke, die hinter dieser Sache

Der Elektroniker machte ein langes Gesicht. Er hatte mit sich selbst gesprochen. Das Mädchen war geflohen.

Von der anderen Seite der Straße hatte ein Mann mit stechenden schwarzen Augen die Szene in dem Büro beobachtet. Er gestattete sich ein leises Lächeln.

»Vielleicht bringen wir die Dinge jetzt doch endlich ins Rollen«, sagte Leon Spardoso.

Grant Holsts Spitzbart wippte, als er sprach. »Kein Grund zu sehen, warum es uns diesmal nicht gelingen sollte. Wenn wir sie einzeln erledigen, einen schön nach dem anderen ...«

Spardoso nickte, und sein Gesicht wurde wieder ernst. »Doc Savage ist der einzige, den ich wirklich fürchte. Ihn müssen wir vor allem erledigen. Aber wenn wir vorher seine Helfer abservieren, dürfte das die Sache erleichtern. Ich verstehe nur nicht, warum das im Hotel daneben ging.«

»Einmal mehr Doc Savage«, schnarrte Holst. »Der Mann riecht Schwierigkeiten förmlich.«

»Mir wäre wohler, wenn wir wüßten, wo – äh – Mr.

Blank steckt und wann die Sache endlich durchgezogen wird«, sagte Leon Spardoso nachdenklich.

Grant Holst nickte ernst. »Wir können es uns nicht leisten, daß da doch noch etwas schief geht«, pflichtete er bei.

Mit einer Behendigkeit, die man seinem rundlichen Körper nicht zugetraut hätte, glitt er zu einem Schreibtisch, zog eine Schublade auf und legte seine Hand hinein.

Long Tom, der in dem Büro des toten Les Quinan am Fenster stand, sah immer noch auf die Straße hinunter, nicht auf das Haus gegenüber. Aber selbst wenn er dort hinübergesehen hätte, würde er nichts bemerkt haben.

Seltsame Blitze schossen von dort schräg zum Himmel hinauf. Aber wie Les Quinan entdeckt hatte, konnte man die nur sehen, wenn man eine schwarze Brille trug.

 

Doc Savages Miene war wie immer ausdruckslos, als der Streifenwagen erst durch die Innenstadt mit ihrem dichten Verkehr, dann durch die Außenbezirke und auf den Flughafen zujagte. Der Fahrer, der ihn einmal von der Seite her ansah, gab den Gedanken auf, mit ihm ein Gespräch anzufangen.

Helfer und Neugierige wimmelten wie ein Ameisenhaufen um das Flugzeugwrack am Ende der Landebahn. Mit heulender Sirene bahnte sich der Streifenwagen einen Weg durch das Gedränge.

Ein dicklicher Mann in Hemdsärmeln drängte sich durch, als der Polizei wagen zum Stehen kam. Schweißtröpfchen standen ihm auf der Stirn.

»Ich bin Jones, der Airport-Manager, Mr. Savage«, brachte er aufgeregt heraus.

»Wie ist es passiert?« schnappte der Bronzemann.

Jones’ kurze Beine versuchten mit Doc mitzuhalten, als der auf zwei abgedeckte Gestalten zustrebte, die auf Bahren lagen.

Rennys großer Körper wirkte fast schmächtig, wie er da in zerfetzten Kleidern auf der Bahre lag. Eine seiner Riesenfäuste hielt er noch geballt, als ob er zuschlagen wollte.

Johnny wirkte dagegen friedlicher. Aber sein Gesicht war verschwollen, und an der einen Seite seines Kopfes klaffte eine tiefe Wunde.

»Es dauerte einige Zeit, bis wir eine Maschine für sie startklar hatten, obwohl sie schnell abfliegen wollten«, erklärte der Airport-Manager. »Die Maschine wurde von erfahrenen Mechanikern überprüft, und sie war in einwandfreiem Zustand. Mit dem großen Mann am Steuer, Colonel Renwick, glaube ich, wollten sie abheben.

Wir merkten sofort, daß etwas nicht stimmte, als die Maschine zum Start ansetzte. Sie schwankte leicht, und da wir wußten, daß Colonel Renwick ein erfahrener Pilot ist, konnten wir das nicht verstehen. Aber dann schien sie sich auszurichten und hob an.

Sie war noch keine zwanzig Meter hoch in der Luft, als sie plötzlich durchsackte. Der Motor schien ausgesetzt zu haben. Ich ... ich kann das immer noch nicht verstehen.«

»Ist Ihnen sonst etwas Ungewöhnliches aufgefallen?« fragte Doc.

Jones schluckte, schien schon mit nein antworten zu wollen, besann sich aber offenbar anders. »Mir ... mir persönlich nicht«, gestand er dann. »Aber einer von den Mechanikern. Das heißt, er kann sich natürlich getäuscht haben, aber er glaubt, seltsame Lichterscheinungen am Motor gesehen zu haben, kurz bevor die Maschine abstürzte.«

Doc gab ihm darauf keine Antwort. Er kniete neben den zerschundenen Körpern seiner beiden Helfer hin.

»Sie atmeten nicht mehr, als wir anlangten«, erklärte ein Notarzt aus einem der Krankenwagen nüchtern-sachlich.

Long Toms erster Impuls war gewesen, Doc hinterherzurennen und ihm zum Flugplatz zu folgen.

Aber dann besann sich der Elektronikexperte anders. Es gab dort nichts zu tun, was Doc nicht hätte besser tun können, und trotz der Tragödie war immer noch dieser Job zu erledigen.

Mit stoischem Gesicht öffnete er das große Paket, das er mitgebracht hatte, und machte sich an die Arbeit. Er ahnte nicht, daß er vom Haus gegenüber beobachtet wurde, aber vorsichtshalber ließ er trotzdem die Jalousien herab.

Doc Savage hatte ihn instruiert, was zu tun war.

Long Tom brauchte dafür knapp zwanzig Minuten. In elektronischer und mechanischer Geschicklichkeit konnte es kaum jemand mit ihm aufnehmen.

Long Toms Gefühle waren auf einem Tiefpunkt. Ein enges Band bestand zwischen Docs Helfern, obwohl ein zufälliger Beobachter, der sie sich streiten sah, das bezweifelt haben würde.

Long Tom zweifelte nicht eine Sekunde, daß der Flugzeugabsturz absichtlich herbeigeführt worden war.

In dem Augenblick, da er Les Quinans Büro verließ, schlugen die Angreifer zu. Sie waren zu sechst.

Leon Spardoso und Grant Holst wollten keinerlei Risiken eingehen. Da Long Tom allein zurückgeblieben war, sahen sie eine günstige Gelegenheit, einen weiteren von Docs Männern zu erledigen. Sie waren überzeugt, ein halbes Dutzend stämmige Kerle würden reichlich genügen, ein anämisch aussehendes Individuum zu überwältigen.

Aber Long Tom dachte anders. Der Angriff kam fast ohne jede Vorwarnung. Nur ein leises Knirschen von Gummisohlen auf dem Bodenbelag des Ganges war zu hören gewesen.

Viel an Vorwarnung war das nicht, aber es gab Long Tom genügend Zeit, herumzufahren.

Die Kerle schwangen Schlagstöcke. Sie hatten es eilig. Zwei rempelten sich gegenseitig an, als sie auf die schmächtige Gestalt des Elektronikers einschlagen wollten.

Dann erlebten sie, was andere schon vorher entdeckt hatten – daß Long Tom nur äußerlich wie ein Schwächling aussah.

Er duckte sich, packte das Handgelenk eines Mannes, der mit dem Schlagstock auf ihn losgehen wollte, und schleuderte ihn mit einem Jiu-Jitsu-Griff zu Boden Dabei hatte er selber dessen Schlagstock gepackt.

Während der mit dem gebrochenen Arm aufheulte, wirbelte Long Tom um seine Achse und wehrte die übrigen ab, die erst einmal zurückwichen, um dann erneut zum Angriff überzugehen.

Je einer kam von den beiden Seiten, die übrigen drei im Frontalangriff. Long Tom konnte zwei mit kurzen verdeckten Haken knock-out schlagen.

Aber dann hechtete einer nach seinen Beinen und riß ihn zu Boden. Long Tom wußte, daß er verloren war. Er konnte gerade noch den Kopf wegziehen, als ein Schlagstock herniederfuhr.

Dennoch streifte der Stock seinen Kopf, und Long Tom wurde schlaff, als ob er das Bewußtsein verlor. Aber mit der Spitze seines Schuhs kratzte er auf dem Boden.

Seine Angreifer waren erfahrene Schläger. Der zweite Schlag, den Long Tom über den Kopf bekam, ließ ihn wirklich die Besinnung verlieren.

Es dauerte ein paar Minuten, ehe die Gruppe das Gebäude verließ. Die drei Kerle, die Long Tom niedergeschlagen hatte, waren bis dahin ins Bewußtsein zurückgeholt worden. Dem mit dem gebrochenen Arm wurde eine behelfsmäßige Schiene angelegt.

Die meisten schlichen einzeln hinaus, um keine Aufmerksamkeit zu erregen. Die letzten beiden schleppten

Long Tom mit. Ihm hatte man eine Flasche Whisky über den Kopf gegossen.

Ein Cop kam argwöhnisch herangeschlendert, wandte sich aber ab, als er den Alkohol roch. Nur wieder mal ein Betrunkener, der von seinen Freunden abgeschleppt wurde, folgerte er.
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Es kam Long Tom nicht gerade wie zu Hause vor, als er das Bewußtsein wiedererlangte. Wenn die Wände gepolstert gewesen wären, würde er vielleicht geglaubt haben, sich in der Gummizelle eines Nervenkrankenhauses zu befinden.

Der kleine Raum schien gänzlich aus Stahl zu bestehen. Ein kleines Fenster, kaum ein Fuß im Quadrat, bildete die einzige Luftzufuhr. Indirektes Licht kam von einer raffiniert in der Decke verborgenen Quelle. Ein harter Metallstuhl war das einzige Mobiliar.

Long Tom war fest auf diesen Stuhl gebunden.

Das Licht, auch wenn es indirekt war, spiegelte sich grell auf den blanken Wänden, so daß man fast nichts sehen konnte.

Long Tom öffnete vorsichtig die Augen und schloß sie gleich wieder. Aber das grelle Licht schien sogar seine Augenlider zu durchdringen, was seine Kopfschmerzen noch verstärkte.

Seine Hände waren ihm hinter der Lehne gefesselt, was für ihn höchst unbequem war. Zudem war es sehr warm. Long Tom drehte und wand sich, woraufhin ihm erst recht der Schweiß ausbrach, der ihm über Gesicht und Arme lief.

Daraufhin saß er lieber ganz still.

Dann schwächte sich das Licht ab, und ein Paneel schwang aus dem auf, was vorher solide Metallwand gewesen zu sein schien. Zwei Männer kamen herein.

Einer war groß und schlank, der andere kleiner und rundlicher. Schwarze Kapuzen hüllten ihre Köpfe ein. Jeder trug eine große Armbanduhr, fiel Long Tom auf.

»So ein mickriger kleiner Kerl, und ein solcher Kämpfer, nicht wahr?« bemerkte der Lange ironisch.

Der kleinere ließ ein unangenehmes Glucksen hören. »Nachdem er wieder bei Bewußtsein ist, sehe ich keinen Grund, noch länger zu warten«, schnarrte er. »Ich werde ...«

Er unterbrach sich und gab einen erstickten Laut von sich. Sein langer Begleiter stand ebenfalls starr.

»Colonel – Renwick – und – Littlejohn – am – Leben«, sagte der lange Mann langsam und ungläubig.

Long Toms Kopf kam hoch, seine Augen leuchteten auf. Das Ganze konnte Theater sein, aber er glaubte es nicht. Der große Mann hatte gesprochen, als ob er gerade eine Nachricht erhielt, obwohl das unmöglich schien.

»Krankenwagen – Notärzte – verabfolgten – Sauerstoff – Lungen – begannen – wieder – zu – arbeiten«, fuhr der Untersetzte fort. »Renwick – und – Littlejohn – bei – Absturz – erheblich – verletzt – aber – werden -dank – promptem – Eintreffen – von – Savage – wahrscheinlich – überleben.«

Der kleinere, dickere, stieß einen unartikulierten Wutschrei aus. »Alles geht einfach schief!« schnarrte er. »Jene beiden hätten unbedingt tot sein müssen. Aber wenigstens können wir diesen hier killen. Und bei ihm wird es keine Panne geben.«

Der Große hielt einhaltgebietend die Hand hoch. »Ich würde auch gern experimentieren«, sagte er mit glatter Stimme. »Aber für’s erste sollten wir damit noch warten. Vielleicht brauchen wir eine Geisel.«

Long Tom ließ erleichtert den angehaltenen Atem ab, als die beiden seine Zelle verließen. Seine Hände kamen frei. Er beugte sich vor und löste auch seine Fuß-fesseln.

Seine Hände freizubekommen, war keine besondere Leistung, aber wäre es entdeckt worden, so würde er mit angebundenen Füßen immer noch hilflos gewesen sein.

Long Toms Jackett und Hemd waren wie die aller Helfer des Bronzemanns mit einer Kaliumverbindung imprägniert, die sich von selbst entzündete, wenn sie mit Wasser in Berührung kam. Long Toms Schweiß hatte diese nötige Feuchtigkeit geliefert. Das sich ergebende Feuer hatte die Stricke an Long Toms Handgelenken durchgeschmort.

Dies war recht schmerzhaft gewesen, obwohl seine Haut mit einer Schutzlösung getränkt war, wie Feuerfresser sie verwenden, aber eine andere Möglichkeit, sich zu befreien, war ihm nicht geblieben.

Der Elektroniker dachte kaum an das über ihn ausgesprochene Todesurteil. Es war ausgesetzt worden, und das genügte ihm. Er war begeistert über die Nachricht, daß Renny und Johnny noch am Leben waren.

Er inspizierte sorgfältig sein Gefängnis. Es schien keine Möglichkeit zu geben, daraus zu entkommen. Das Fenster war viel zu klein, um hindurchkriechen zu können.

Er zog jetzt einen Bleistift aus der Tasche. Zumindest schien es ein gewöhnlicher Bleistift zu sein. Er schob den Metallstuhl gegen die Außenwand. Indem er sich daraufstellte, konnte er gerade zu dem Fenster hoch-langen.

Er hielt den Bleistift eine Zeitlang zum Fenster hinaus.

 

Doc Savage war mehr als eine Stunde bei Renny und Johnny im Krankenhaus geblieben. Tatsächlich war er es, der ihre Verletzungen untersuchte, ehe sie in den Operationssaal gebracht wurden.

Die Hausärzte waren höchst erfreut, das ärztliche Geschick dieses Mannes beobachten zu können, von dem sie soviel gehört hatten. Seine Untersuchung erfolgte äußerst rasch und gründlich, seine Diagnose war knapp und präzise.

Sowohl Renny als auch Johnny waren mit leichteren Verletzungen davongekommen, als es zunächst den Anschein gehabt hatte. Renny hatte sich das rechte Bein und den Arm gebrochen. Johnny hatte mehrere Rippenfrakturen, und von dem Schlag auf seinen Kopf hatte er eine Gehirnerschütterung davongetragen. Da beide in ausgezeichneter körperlicher Verfassung waren, war ihre Genesung nur eine Frage der Zeit.

»Aber es sieht so aus, als ob wir bei dieser Sache nicht mehr mitmachen können, und dabei ließ die sich so interessant an«, stöhnte Renny.

»Was verursachte den Absturz?« fragte Doc.

»Wir sahen seltsame Lichtblitze, und dann schienen wir plötzlich keine Luft mehr zu bekommen«, berichtete Renny. »Wir nahmen sofort Sauerstofftabletten, konnten aber immer noch nicht atmen, und in diesem Augenblick blieb der Motor stehen.« Er verzog angewidert das Gesicht. »Und natürlich hing da ein kleiner Kerl in der Nähe der Maschine herum, als der Motor Warmlaufen gelassen wurde. Wenn ich jetzt daran zurückdenke, kommt es mir vor, als ob er wie der Page aussah, der uns im Hotel zu killen versuchte.«

Der Bronzemann kehrte anschließend in das Hotel zurück. Seine übrigen Helfer sollten dort Bericht erstatten, wenn sie die ihnen zugeteilten Aufgaben erledigt hatten.

Nur Chemistry war in der Suite. Ham und Monk hatten ihn dort zurückgelassen. Er schnatterte aufgeregt.

Das Telefon läutete schrill, als der Bronzemann die Tür schloß. Ein eigenartiger Ausdruck trat in seine goldflackernden Augen, als er den Hörer an’s Ohr brachte. Es kam keine Antwort, als er sich meldete, aber nach ein paar Sekunden zeigte ein Klicken an, daß die Verbindung unterbrochen war.

Doc rief das Mädchen in der Hotelvermittlung an und sprach kurz mit ihr.

Der Bronzemann wartete ganz ruhig, bis Monk und Ham zurückkamen. Die zwei wirkten ziemlich bedrückt. Sie stritten bei ihrem Eintritt nicht einmal.

»Werden sie überleben, Doc?« fragte Ham besorgt. Eine Zeitung in Monks Hand bewies, daß sie bereits von dem Flugzeugabsturz wußten.

Doc beruhigte sie in dieser Hinsicht, und ein Lächeln breitete sich daraufhin über Monks häßliches Gesicht. Er versetzte Ham einen so freundschaftlich-nachhaltigen Knuff gegen die Schulter, daß der Anwalt um seine Längsachse gedreht wurde.

»Verflixt, ich hab’ dir doch gesagt, daß Doc sie retten würde, du halbgebackener Winkeladvokat«, rief er.

»Du antediluvianer Rückfall der Entwicklungsgeschichte!« tobte Ham, zog aus dem schwarzen Degenstock, ohne den er niemals ging, die Klinge blank und fuchtelte mit ihr drohend.

»Habt ihr irgend etwas von Wert erfahren?« warf Doc ruhig ein. Er war die Streitereien der beiden gewohnt.

Ham steckte die Klinge in die Stockscheide zurück.

»Nicht viel, außer daß dieser Quinan ein besserer Anwalt war als Ham hier«, stichelte der Chemiker. »Zumindest praktizierte Quinan seinen Beruf auch. Er hatte als Patentanwalt eine Menge Geld gemacht. War unverheiratet. Hatte keinen Ärger mit Frauen, keine Feinde – soweit die Cops das feststellen konnten.«

»Nur eines war merkwürdig«, sagte Ham nachdenklich. »Seine Sekretärin berichtete uns ...«

Der Anwalt brach ab, als das Telefon schrillte.

Monk stand dem Apparat am nächsten. Er wollte rangehen. Aber ein bronzener Blitz kam ihm zuvor, rempelte ihn beiseite.

»Nicht!« schnappte Doc. Er rannte in den anliegenden Raum.

Dort stand ein zweiter Apparat. Doc nahm den Hörer ab und horchte einen Moment hinein.

»Danke«, sagte er. Dann war er wieder bei Monk und Ham.

»Der Anruf kommt aus einem Drugstore, zwei Häuserblocks südlich von hier«, sagte er rasch. Ein eigenartiger Tonfall war in seiner Stimme, der Monk und Ham aufhorchen ließ.

»Schnapp dir den Mann, der ihn machte, und quetsch’ ihn aus«, wies Doc den Chemiker an.

In Monks kleinen Augen leuchtete es auf. »Endlich einmal handfeste Action!« piepste er mit seiner hohen Stimme und rannte hinaus.

»Ich muß ihm nach, um ihn vor Dummheiten zu bewahren«, murmelte Ham, aber auch er schien erfreut zu sein, daß sich endlich etwas tat.

Während Monk und Ham unten zur Lobby hinausrannten, klingelte erneut das Telefon.

Doc handelte zielstrebig, keine Bewegung war überflüssig. Er schloß die offengebliebene Tür und rief Chemistry. Der Affe rannte ihm ins andere Zimmer nach.

Auch diese Tür schloß der Bronzemann bis auf einen schmalen Spalt. Er wartete eine volle Minute. Das Telefon schrillte weiter.

Dann holte sich Doc einen langen dünnen Stock, der einer Angelroute ähnelte. Er steckte ihn durch den Türspalt und hob mit ihm den Hörer in dem anderen Raum ab.

Rums!

Eine gewaltige Detonation kam aus dem Raum, in dem das Telefon stand. Die Möbel flogen durch die Luft. Jemand, der in dem anderen Raum gewesen wäre, würde nicht mit dem Leben davongekommen sein.

 

Monk und Ham hörten die Detonation in dem Augenblick, da sie zur Lobby hinausrannten, aber sie ließen

sich dadurch nicht aufhalten. Sie hatten volles Vertrauen, daß Doc mit der Situation schon fertig werden würde.

Als der Türsteher sie kommen sah, rief er laut: »Lieutenant Mayfairs Wagen!«

Ham fiel das Kinn herab. Er wußte gar nicht, daß Monk einen eigenen Wagen hatte. Eine große Limousine mit einem uniformierten Chauffeur fuhr am Bordstein vor.

»Einmal im Leben scheinst du weise Voraussicht gehabt zu haben«, schluckte Ham. Er sprang in den Fond des großen Wagens.

Dann kam ein Geheul von ihm.

»Zu dem Drugstore, zwei Häuserblocks südlich von hier«, schrie Monk. »Und zwar dalli.«

Er stieg hinter Ham ein, und das Anfahren der Limousine warf ihn in die Polster zurück. Dann schien er zum ersten Mal Hams Geheul zu bemerken.

Ham war im Handgemenge mit einem Tier, das aussah, als ob es einem Schlachthaus entsprungen sei. Ein freundlicher Beobachter würde es als Schwein bezeichnet haben.

Irgendwie ähnelte es auch einem Schwein, obwohl es wahrscheinlich das häßlichste Exemplar seiner Gattung war. Es hatte dürre Läufe wie ein Hund, einen ausgemergelten Körper und die lange spitze Schnauze eines Ameisenbären. Mit dieser Schnauze schnappte es erfreut quiekend nach Hams Beinen.

»Ruf dein vermaledeites Vieh zurück – oder ich mache Schweinekotelett aus ihm!« tobte Ham.

Monk grinste bösartig. »Das sind nur Liebesbisse«, tröstete er ihn. »Du weißt doch, wie sehr Habeas dich liebt.«

Der Chauffeur wandte kurz den Kopf, während er den schweren Wagen in Höchstfahrt durch den dichten Verkehr lenkte.

»Hab’ ich’s richtig gemacht, Boß?« fragte er hoffnungsvoll.

»Absolut richtig«, versicherte ihm Monk.

Das Schwein war Habeas Corpus, Monks Maskottier. Da er es nicht hatte mitnehmen können, als Ham die Idee gekommen war, daß sie als Leierkastenmänner getarnt nach Washington kommen sollten, hatte Monk das Nächstbeste getan. Er hatte sich Habeas als Fracht nachschicken lassen, die Limousine mit Chauffeur gemietet und diese vor dem Hotel warten lassen.

Zumindest nach außen hin tat Ham so, als ob er das Schwein nicht ausstehen konnte. In Wirklichkeit mochte er es. Im Augenblick versuchte das Schwein, ihm auf den Schoß zu klettern. Ham stieß es wütend zurück.

»Laß mein Schwein in Ruhe«, heulte Monk. »Es ist mehr wert als ...«

Monk hielt inne, denn der Chauffeur bremste die Limousine scharf ab. Auch Ham ließ von Habeas ab. Sie waren vor dem Drugstore angekommen.

»Geh rein und kauf Flohpulver für dein Schwein«, schlug Ham vor. »Dann hast du einen guten Vor wand, dich nach dem Kerl umzusehen, der den Anruf machte.«

Monk wollte aussteigen, sah dann, daß sich das erübrigte. Ein Mann kam aus dem Drugstore heraus. Es war ein kleiner, schmächtiger Mann. Am Handgelenk trug er eine große Armbanduhr.

Ham japste auf, als er ihn erkannte. »Der falsche Hotelpage«, hauchte er.

»Schnappen wir ihn uns hier oder später?« murmelte Monk.

Ham überlegte rasch. Der kleine Mann ging auf einen ältlichen Roadster zu.

»Vielleicht führt er uns zum Versteck der Bande, wenn wir ihm folgen«, entschied der Anwalt.

Monk nickte. »So einen so mickrigen kleinen Kerl zu schnappen, würde auch kaum lohnen«, knurrte er. »Es müßten schon handfestere Kerle sein, um die Sache interessant zu machen.«

Als der kleine Mann davonfuhr, gab Monk dem Chauffeur Anweisung, im Abstand hinter ihm zu bleiben.

Es schien einfach genug zu sein.
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Doc hatte Mühe, dem Hotelmanager begreiflich zu machen, daß ein Anschlag auf sein Leben unternommen worden war.

Der Manager schien es zu bezweifeln. Derartiges war in seinem Hotel noch nie vorgekommen. Außerdem hatte er gehört, daß Doc Savage manchmal mit gefährlichen Chemikalien experimentierte. Er war jetzt gar nicht mehr begeistert, den Bronzemann und seine Helfer als Gäste zu haben.

Mißmutig befahl er dem Pagen schließlich, ihr Gepäck in eine andere Suite zu schaffen. Sein Unwillen war von mehreren Hundert-Dollar-Scheinen beschwichtigt worden, die Doc ihm in die Hand drückte.

Der Möchtegern-Attentäter war bei seinem Anschlag höchst raffiniert vorgegangen. Die Bombe war unter dem Tisch versteckt gewesen, auf dem das Telefon stand.

Der erste Anruf hatte einen ersten Stromkreis geschlossen. Erst als der Hörer das zweite Mal abgehoben wurde, schloß sich auch der zweite Stromkreis, der zum Zünden der Bombe nötig war. Doc, dem dieses Sicherheitsarrangement zum telefonischen Zünden von Bomben bekannt war, hatte beim erstenmal Lunte gerochen und entsprechend vorsichtig gehandelt, was ihm zweifellos das Leben gerettet hatte.

Vorher hatte er das Mädchen in der Vermittlung angewiesen, den zweiten Anruf, wenn der kam, vom Telefonamt rückverfolgen zu lassen. Außerdem hatte er mit dem zweiten Abheben des Hörers per Stange durch den Türspalt gewartet, bis Monk und Ham unten in der Halle und damit aus dem gefährlichen Bereich waren.

Neugierige Gäste drängten sich vor der Tür. So rasch und unauffällig wie möglich zwängte sich Doc zwischen ihnen hindurch und ging zu den neuen Räumen, die ihm zugewiesen worden waren.

Außerdem konnte die Tatsache, daß der Attentäter nicht gewartet hatte, bis auch Long Tom das Hotel betreten hatte, Bedeutung haben. Vielleicht hatte er gewußt, daß Long Tom nicht erscheinen würde.

Doc machte mehrere Anrufe. Die Washingtoner Polizei war zur sofortigen Mithilfe bereit.

Sie brauchte nur ein paar Minuten, um herauszubringen, daß ein ›Betrunkener‹ aus dem Haus geschleppt worden war, in dem sich Les Quinans Büro befand. Doc verstand sofort, was das bedeutete.

Aus einem übergroßen Koffer brachte der Bronzemann eine Anzahl Fläschchen und Tabletten zum Vorschein. Er verstaute sie in den Taschen der Spezialweste, die er trug. Andere Gegenstände, die sich vorher darin befunden hatte, nahm er heraus. In dieser Spezialweste führte er Trickgeräte für alle nur erdenklichen Eventualitäten mit, viele von diesen seine Erfindung. Aber je nach Bedarf variierte er den Inhalt der Westentaschen.

Fast geräuschlos öffnete sich die Tür vom anliegenden Schlafzimmer zum Flur. Ihre Angeln waten offenbar gut geölt.

Falls Doc das Geräusch dennoch hörte, ließ er sich das nicht anmerken. Ohne Hast klappte er den Deckel des Koffers zu und schloß ihn ab.

In der einen Hand hielt er eine kleine Glasampulle verborgen, die ein rasch wirkendes Anästhesiegas enthielt.

Der Bronzemann tat, als ob er die Suite verlassen wollte. Dann vollführte er mit der Hand eine blitzschnelle Bewegung. Ein feines, kaum hörbares Klirren war zu vernehmen, als die Ampulle im Schlafzimmer nebenan auf dem Boden zersplitterte.

Ein Mann schrie überrascht auf.

Wie ein Blitz war Doc im Schlafzimmer. Er fing den Eindringling auf, noch ehe der zu Boden sacken konnte.

Der Mann war groß und hager und mit schwarzen , Rockschößen wie ein altmodischer College-Professor gekleidet. Auf seinem Kopf mit der hohen blassen Stirn saß ein Derbyhut. Er hatte überhaupt eine bleiche Gesichtsfarbe und helle, wässrige Augen.

Eine Armbanduhr trug er nicht, sondern eine monströse goldene Taschenuhr mit einer massiv goldenen Kette, die ihm aus der Westentasche heraushing.

Doc hatte eine Ampulle benutzt, bei der die Wirkung des Anästhesiegases nur ein paar Sekunden anhielt. Der Mann kam rasch wieder zu sich und blinzelte.

»Ich kann Ihnen Ihre Vorsichtsmaßnahmen nicht verdenken, Mr. Savage«, brachte er mühsam heraus, »aber ich bin wirklich harmlos.«

Doc Savage sagte nichts.

Der andere seufzte. »Ich sehe, ich sollte meine Anwesenheit hier erst einmal erklären«, sagte er.

»Ja, das wäre wohl angebracht«, bestätigte Doc.

»Ich bin Carl Zolg, Lehrer für Naturwissenschaften«, sagte der andere. Er richtete sich auf dem Bett auf, auf das Doc ihn gelegt hatte, langte in die Tasche und brachte eine großköpfige Pfeife zum Vorschein.

»Ich las von den schrecklichen Dingen, die unseren Soldaten zugestoßen sind. Dann erfuhr ich, daß Sie den Fall untersuchten. Daraufhin entschloß ich mich, herzukommen und Ihnen zu sagen, was ich weiß.«

Doc nickte. »Dann fangen Sie am besten gleich damit an.«

Carl Zolg senkte die Stimme. »Der Mann, der hinter der Sache steckt, ist Paul Payne, einer der gefährlichsten Schurken, die je gelebt haben«, wisperte er,

»Hat er eine Tochter oder Schwester namens Olivia Payne?« fragte der Bronzemann.

Carl Zolg nickte eifrig. »Eine Tochter. Sind Sie ihr schon begegnet, kennen Sie sie bereits?« fragte er aufgeregt. »Sie ist beinahe so gefährlich wie er. Sie hat doch tatsächlich ...«

»Erzählen Sie mir lieber mehr über Payne«, unterbrach ihn Doc.

Carl Zolg nahm die Pfeife zwischen die Zähne. Dann fiel ihm ein, daß sie noch gar nicht gestopft war, und er füllte sie mit zittrigen Fingern aus einer Tabakbüchse, »Payne ist ein Wahnsinniger, aber ein wissenschaftlich gebildeter«, brachte er ächzend heraus. »Er pflegte mit wissenschaftlichen Problemen, die er hatte, zu mir zu kommen. Dann erklärte er mir, daß er eine schreckliche Todeswaffe erfunden hätte. Er sagte, er glaubte nicht, daß die amerikanische Regierung sie jemals ein-setzen würde, weil sie einfach zu schrecklich sei. Deshalb hätte er vor, sie an jemand anderen zu verkaufen.« Zolg hielt inne. Er drückte den Tabak fest, steckte sich die Pfeife erneut zwischen die Zähne, und ein Glitzern trat in seine wasserhellen Augen.

»Ich versuchte, ihm das auszureden. Er verfluchte mich und Verschwand. Als die Tragödie mit den Soldaten passierte, versuchte ich, ihn zu finden. Ich wußte, daß er aus dem Mittelwesten, aus Kansas City oder von dort irgendwo stammte. Dann dachte ich, es sei wohl besser, wenn ich zuerst zu Ihnen käme und Ihnen sagte, was

Er brach ab. Doc wollte von seinem Stuhl aufstehen, sank wieder auf ihn zurück.

Ein seltsames Funkenspiel sprühte durch den Raum. Diese Funken brannten nicht, wenn sie Fleisch berührten.

Die Züge des Bronzemanns spannten sich. Zolg

schien zusammenzusacken. Mit den Zähnen biß er krampfhaft auf seine Pfeife.

Doc griff sich an den Hals., Sein Gesicht wechselte langsam die Farbe.

»Sie – Sie japste er. Dann war es still. Langsam sank sein großer Körper zu Boden.

Carl Zolg erholte sich überraschend schnell. Er rannte zu dem Bronzemann hin. Mit der einen Hand fühlte er nach dessen Puls. Die andere drückte auf Docs Brustkorb.

Ein befriedigtes Grunzen kam von ihm. Er riß Doc das Hemd auf und begann rasch zu arbeiten.

Drei Minuten später schlüpfte er aus dem Zimmer. Der Bronzemann lag immer noch dort, wo er hingefallen war.

Ohne sonderliche Eile ging Zolg davon. Er schien vergessen zu haben, seine Pfeife anzuzünden.

 

Leon Spardoso las Zeitung. Es schien ihm kein sonderliches Vergnügen zu machen.

 

SELTSAMER UNFALL KOSTET SAVAGE-HELFER FAST DAS LEBEN.

Merkwürdige Lichterscheinungen, die von Mechaniker gesehen wurden, scheinen mit dem Mystery-Tod der 200 Soldaten in Verbindung zu stehen – Lungen-Paralyse-Maschine, die aus der Ferne wirkt, wird vermutet – Land der Panik nahe.

 

»Sie hätten tot sein müssen«, knurrte Spardoso.

Der Artikel unter den Schlagzeilen berichtet von den Ereignissen auf dem Flugplatz. Mehrere Kongreßmitglieder forderten nachhaltig eine sofortige Untersuchung der Vorfälle. Ein Senator erklärte, er vermute dahinter das Werk einer ausländischen Macht, die Vereinigten Staaten in die Knie zu zwingen.

In Spardosos schwarzen Augen leuchtete es auf, als er das las.

»Sie wissen noch nicht einmal die Hälfte, Senator«, murmelte er.

In der Spalte nebenan stand ein Feature-Artikel über Doc Savage. Einige Fälle, die er gelöst hatte, wurden darin aufgeführt. Es waren längst nicht alle, was darauf zurückzuführen war, daß der Bronzemann der Presse nur selten seine Aktivitäten enthüllte.

»Nachdem der berühmte Clark Savage jr. jetzt mit den Bundesbehörden zusammenarbeitet, ist man in Regierungskreisen zuversichtlich, daß die Mörder bald gefunden werden«, schloß der Artikel.

Spardoso las diese Erklärung laut. Er kicherte leise. »Wenn sie erfahren, daß Savage tot ist und alle seine Helfer so oder so ebenfalls ausgeschaltet sind, werden sie anders denken«, gluckste er.

Dann legte er die Zeitung hin. Er wandte das Gesicht fragend Grant Holst zu. Der Spitzbart des kleinen rundlichen Mannes wippte, aber was er herausbrachte, konnte man kaum Worte nennen.

»Der Bronzeteufel ist wiederum davongekommen!« platzte er schließlich heraus. Er sprach, als ob er gerade eine Nachricht erhielt, obwohl sonst kein Laut im Zimmer zu hören war.

»Explosion – verwüstet – Zimmer – aber – Savage – und – zwei – Helfer – unverletzt«, fuhr er fort. »Helfer – folgen – mir – jetzt. Bleibt – auf – Empfang.«

»Der Bronzekerl ist der reinste Teufel«, schnarrte Spardoso.

»Und dabei ist die Sache noch längst nicht durchgezogen«, stöhnte Grant Holst. Schweißtropfen waren auf sein rundes Gesicht getreten. Dann hellte sich seine Miene etwas auf. »Aber selbst wenn Savage herausbekommt, worum es hierbei geht, wird ihm das nichts nützen.«

Das Telefon klingelte» Spardoso blickte überrascht. Er zögerte, ehe er den Hörer abnahm.

Eine Stimme ratterte in sein Ohr. Er setzte zu einer Frage an, aber ehe er sie herausbrachte, machte es Klick in der Leitung.

Vor Besorgnis erschienen zwei tiefe Falten auf seiner Stirn.

»Irgendwas Verrücktes geht da vor«, krächzte er. »Das war ein Anruf von einem Mann, der sagte, er sei in dem Hotel. Er sagte, wie wir wüßten, sei Savage nicht bei der Explosion getötet worden, aber trotzdem sei der Bronzeteufel jetzt tot.«

Grant Holsts Ziegenbart wippte nach unten. »Jemand funkt uns dazwischen«, fluchte er.

Leon Spardoso, offensichtlich nervös geworden, nickte. »Nur zu viele würden das gern tun«, pflichtete er bei. »Und dieser Anruf bedeutet, daß jemand von uns weiß. Wir müssen jetzt schnell machen. Ist alles für die nächste Demonstration bereit?«

»Ja, alles bereit«, schnappte Grant Holst, »Dann können wir die Sache abschließen und verduften. Aber mindestens zwei Helfer des Bronzekerls sind uns auf der Spur. Die müssen wir los wer den. Ich werde mich gleich mal darum kümmern.«

Wieder ging er zum Schreibtisch und zog eine Schublade auf. Diesmal ließ er die Hand eine ganze Weile darin.

 

Monk und Ham hatten keine Ahnung, daß ihnen eine Falle gestellt werden sollte. Sie waren vielmehr sehr mit sich zufrieden.

Der Mann in dem ältlichen Roadster schien keine Lunte gerochen zu haben, daß ihm jemand folgte. Er fuhr mit normaler Geschwindigkeit, hielt sich auf belebten Highways, machte keinerlei überraschende Abbiegemanöver oder Umwege.

Er fuhr eine der Ausfallstraßen entlang. Vor einem

großen Haus, das weit von der Straße zurückgesetzt war, bog er plötzlich ein.

Monk japste erwartungsvoll auf. »Hoffentlich sind da genug von den Kerlen, so daß ich ihnen eine gute Tracht Prügel austeilen kann für das, was sie Renny und Johnny angetan haben«, piepste er.

»Wir sollten umkehren und Doc sagen, was wir herausgefunden haben«, warf Ham ein.

Monk nickte. »Yeah.« Aber dann ließ er das Thema gleich wieder fallen. Monk war ein Anhänger der Direkt-Action-Schule. Und obwohl Ham das nicht zugeben wollte, bevorzugte auch er diese Methode.

Es kam dann zu einem kleinen Streit über Habeas Corpus. Monk wollte ihn mitnehmen. Ham war dagegen. Schließlich gewann Ham mit dem Argument, daß Habeas dabei verletzt werden könnte.

Der Chauffeur wurde angewiesen, an der nächsten Ausweichstelle umzukehren und zurückzufahren. Monk und Ham stiegen dann aus und näherten sich dem Haus von der Rückseite. Niemand war zu sehen, was sie noch kühner machte, aber nichtsdestoweniger umklammerte Ham den Knauf seines Degenstockes.

Sie fanden die Hintertür des Hauses unverschlossen. Das erschien ihnen merkwürdig, falls dies wirklich das Versteck der Bande war.

»Anscheinend fühlen sie sich völlig sicher«, piepste Monk. Aber auch ihm war es nicht ganz geheuer. Er ballte seine haarige Hand.

Im Haus drinnen konnten sie jemand reden hören. Anscheinend war nur der kleine Mann in dem Haus, den sie verfolgt hatten. Er schien am Telefon zu sprechen.

Monk gab einen angewiderten Grunzlaut von sich. Auch Ham schien enttäuscht zu sein.

Der kleine Mann sah sie, als sie das Zimmer betraten. Er drehte sich halb um und schien vor Angst gelähmt zu sein.

»Wir haben mit Ihnen zu reden«, sagte Ham barsch.

Dann hatten sie das Gefühl, von einer ganzen Football-Mannschaft überrollt zu werden. Männer strömten durch die Türen an beiden Seiten. Weitere kamen von hinten.

Monk brüllte auf. Sein angewiderter Ausdruck wandelte sich in Entzücken. Mit seinen behaarten Fäusten an den überlangen Armen schaffte er erst einmal Platz um sich herum.

Ham versuchte seinen Degenstock blankzuziehen. Ein schweres Objekt kam geflogen und schlug ihm den Degenstock aus der Hand.

Gleich darauf war die Luft von schwingenden Fäusten und ächzenden Körpern erfüllt. Monk fühlte sich in seinem Element. Ein wildes Catch-as-catch-can entwickelte sich. Außer seinen Fäusten gebrauchte Monk auch seine Füße.

Männer sanken zu Boden. Ham tänzelte wie ein Degenfechter, aber in Ermangelung eines Rapiers gebrauchte auch er seine Fäuste.

Von rückwärts war plötzlich ein schrilles Quieken zu hören. Habeas Corpus hatte es nicht gefallen, allein zurückgelassen zu werden. Er war zu einem halboffenen Wagenfenster hinausgesprungen und seinem Herren hinterhergehetzt. Er schaltete sich in den Kampf ein, indem er die Angreifer in jene Teile der Anatomie biß, die für seine Schnauze erreichbar waren.

Einer der Männer trat mit dem Fuß nach ihm, und Habeas quiekte vor Schmerzen auf.

Daraufhin wurde Monk zum Berserker. Er gab seine Sicherheitsposition in der Zimmerecke auf, wo Angreifer nur von einer Seite an ihn herangelangen konnten. Der Mann, der Habeas den Fußtritt versetzt hatte, sackte mit einem Aufschrei zu Boden. Aber der kleine Mann, dem sie zu diesem Haus gefolgt waren, schlug ihm von hinten mit einem Schlagstock über den Kopf. Monk verlor danach jedes weitere Interesse an der

Auseinandersetzung. Indessen wurde Ham gleichzeitig von vier Männern bedrängt.

Der Anwalt ging kämpfend unter – aber er ging unter. Ein Schlagstockhieb beendete auch seine Beteiligung an der Keilerei.
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Der Bericht über Docs Ableben war leicht übertrieben.

Allerdings lag er noch mehrere Minuten reglos da, nachdem Carl Zolg verschwunden war, und auf den ersten Blick hätte man ihn tatsächlich für tot halten können.

Aber durch sein tagtägliches Fitneßtraining war der Bronzemann in einer exzeptionellen körperlichen Kondition. Zum Beispiel konnte er länger den Atem anhalten, als man dies für menschenmöglich halten würde.

Die seltsamen Funkenerscheinungen waren für ihn Warnung genug gewesen, daß die unbekannte Todeswaffe eingesetzt worden war. Johnny und Renny hatten entdeckt, daß selbst Docs Sauerstofftabletten kein Schutzmittel dagegen waren, aber solange er nicht atmete, fühlte Doc sich sicher.

Er richtete sich jetzt auf, ging in den anderen Raum, dort zu einem Fenster, öffnete es und füllte seine Lungen mit frischer Luft.

Danach inspizierte er die Ausrüstung, die er am Körper trug. Jener merkwürdige Trillerlaut erfüllte die Luft, als er registrierte, was Zolg davon mitgenommen hatte.

Ohne Hast ging Doc auf die Straße hinunter und rief ein Taxi heran. Im Fahren gab er dem Taxifahrer seine Anweisungen.

Als Carl Zolg sich über ihn gebeugt hatte, hatte Doc ein kleines scheibenförmiges Objekt in Zolgs Tasche gleiten lassen. Auf den ersten Blick hätte man es für ein dickes Geldstück halten können, aber in Wirklichkeit war es eine elektronische Wanze besonderer Art. Alle paar Sekunden gab sie per Funk: einen Piepston von sich. Nach ein paar Stunden war die Batterie dieser elektronischen Wanze zwar erschöpft, aber das war Zeit genug für den Zweck, für den sie gedacht war. Ein Mini-Peilempfänger, den Doc bei sich trug, gestattete es ihm, der elektronischen Wanze zu folgen, wohin immer sie getragen wurde.

Das Funkpeilsignal führte zum Flugplatz. Doc blieb dort ein paar Minuten in dem Taxi, und als er ausstieg, hatte sich sein Aussehen völlig verändert. Er sah jetzt aus wie jemand, den man für einen schlichten Geschäftsmann oder Angestellten hätte halten können.

Eine Linienmaschine wurde gerade abgefertigt. Carl Zolg war dabei, sich ein Ticket zu kaufen. Doc hatte keine Schwierigkeit, sich nahe genug heranzudrängen, um das Gespräch mitzuhören.

Zolg löste ein Flugticket nach Colorado. Auf dem Weg zu der Maschine fand er in seiner Tasche die Wanze. Er wußte nicht was es war, schleuderte es im hohen Bogen weg. Vielleicht hielt er es für eine Minibombe.

Einer der beiden Secret-Service-Männer, die Doc hatten bewachen sollen, zuckte zusammen, als ihn der »Angestellte« ansprach.

Als die Linienmaschine zum Start rollte, saß der Secret-Service-Mann in dem Sitz hinter Zolg.

Doc ging zu seinem Taxi zurück. Er gab dem Taxifahrer die Adresse von Les Quinans Büro.

Der Anschlag auf Doc im Hotel hatte den Verteidigungsminister alarmiert. Vier weitere Secret-Service-Männer wurden zu seiner Bewachung abgestellt. Sie hängten sich in Les Quinans Bürogebäude an ihn an, gaben sich keinerlei Mühe mehr, ihre Anwesenheit zu verbergen, traten aber auch nicht unnötig auffällig in Erscheinung. Einzeln kamen sie ins Haus geschlüpft.

Sie sahen nicht ein, was Doc durch eine weitere Inspektion von Quinans Büro zu erfahren hoffte, da es von der Polizei bereits gründlich durchsucht worden war, aber sie hatten einen gehörigen Respekt vor Docs Fähigkeiten.

Die Secret-Service-Männer betraten zwar das Gebäude, folgten Doc aber nicht in den Stock mit Quinans Büro. Selbst wenn sie das getan hätten, würde ihnen wohl entgangen sein, was Doc sah.

Der Bronzemann hatte sich eine Brille mit farbigen Gläsern aufgesetzt. Als er den Flur erreichte, verlangsamte er seine Schritte, fast als ob er nach etwas Bestimmten suchte.

Dann nickte er.

Mit bloßem Auge war nichts zu erkennen, aber durch die farbige Brille wurden auf dem Kunststoffboden des Flurs mehrere Buchstaben sichtbar. Sie lauteten: KID UN. Es war ein einfacher Abkürzungskode, bedeutete in vollem Wortlaut: GeKIDnappt von UNbekannt. Auf diese Weise ließ Long Tom den Bronzemann wissen, was mit ihm geschehen war.

Doc war nur kurz stehengeblieben. Jetzt ging er in das Büro Quinans hinein, und zwar in jenen Raum, den Quinan offenbar als eine Art Wohnzimmer, auch zum gelegentlichen Übernachten, benutzt hatte.

Ein kleiner Schreibtisch stand darin, auf der Platte eine große Löschunterlage. Von der Glaskonsole über dem Waschbecken nahm Doc eine Büchse Talkumpuder und stäubte damit die Löschunterlage ein. Dann schaltete er einen Tischventilator ein und blies das überschüssige Pulver vorsichtig weg. In den kleinen Vertiefungen in der Löschunterlage blieb es hängen.

Als Les Quinan getötet worden war, hatte er an diesem Tisch gearbeitet und lange Serien von Buchstabengruppen geschrieben. Es waren Kodegruppen von jeweils fünf Zeichen. Nur zwei Worte waren im Klartext geschrieben. Sie lauteten: DEATH TODAY. Sie tauchten gleich zweimal auf, einmal am Anfang und einmal am Ende. Und diese beiden Klartextworte genügten, um Doc den Schlüssel zu dem gesamten Kode zu geben.

Als er hinterher las, was er entziffert hatte, lautete es: »Neue Todeswaffe ein Erfolg wird auf dem Versuchsgelände heute an die zweihundert Männer töten.«

Und zweihundert Soldaten waren auch wirklich getötet worden.

Wenn Quinan diese Nachricht hätte weitergeben können, hätte die Katastrophe vielleicht verhindert werden können. Aber dazu war er nicht mehr gekommen.

Immerhin konnte Doc jetzt alle weiteren Nachrichten der Bande entziffern, falls sie denselben Schlüssel benutzte. Und eines war jetzt zumindest eindeutig klar. Der Tod der zweihundert Soldaten war kein Unfall gewesen.

Doc verließ den Wohnraum und ging in Quinans eigentliches Privatbüro hinüber, in dem Long Tom gearbeitet hatte.

Das Objekt, das Long Tom versteckt hatte, fand er erst nach langem Suchen. Long Tom hatte ganze Arbeit geleistet.

Draußen wurde es inzwischen dunkel, und so fiel es Doc nicht schwer, das Wohnzimmer nebenan in eine Dunkelkammer zu verwandeln. Er arbeitete dort eine Zeitlang am Waschbecken.

Als er das Licht im Zimmer andrehte, hielt er einen entwickelten Schmalfilm in der Hand, der in der Filmkamera gewesen war, die Long Tom im Raum nebenan versteckt hatte.

Der seltsame Trillerlaut hing einmal mehr in der Luft, als Doc den Film inspizierte.

Dann peitschten unten im Haus Schüsse auf.

Zwei Männer, die auf der anderen Straßenseite postiert waren, hatten Doc beobachtet, als er das Haus betrat. Die Secret-Service-Männer waren ihnen jedoch entgangen.

Überhaupt schien das ganze Gebäude von Gunmen umstellt zu sein, die Doc erledigen sollten. Drei von ihnen schlüpften zum Hintereingang des Hauses hinein und waren schon halb den ersten Treppenabsatz hinauf, als sie von den Secret-Service-Männern entdeckt und zum Stehenbleiben aufgefordert wurden. Sie beantworteten diese Aufforderung mit Schüssen.

Ein Secret-Service-Mann ging zu Boden. Die anderen suchten sich Deckung und schossen zurück. Das ganze Haus hallte wieder von dem Schußgeknatter.

Die drei auf der Treppe wurden sofort niedergemäht. Die Secret-Service-Männer schienen Sieger zu bleiben, aber dann langten weitere Gunmen an. Einer von diesen legte mit einer Tommy-Gun los. Die Secret-Service-Männer wurden zurückgetrieben. Vier Killer rannten jetzt die Treppe hinauf, und der mit der Thompson-Maschinenpistole gab ihnen Feuerschutz.

In diesem Augenblick erschien Doc. Er hielt eine Waffe in der Hand, die wie eine komplizierte Automatikpistole aussah, aber ein Trommelmagazin aufstecken hatte.

Gewöhnlich trug der Bronzemann keine Waffe, weil er das Gefühl hatte, dann in Notfällen zu sehr von einer solchen abhängig zu werden. Außerdem war es immer seine oberste Devise, Menschenleben zu schonen. Aber jetzt ging es noch um viele weitere Menschenleben, im Augenblick um das der Secret-Service-Männer.

Als Doc den Anzug der Waffe durchzog, erfolgte ein Dröhnen wie von einer gigantischen Baßgeige. Der Mann mit der Tommy-Gun stand ein Stück die Treppe hinauf. Er war ein großer Mann mit einem Stiernacken, trug einen langen Mantel und eine übergroße Armbanduhr. Er brach sich das Genick, als er getroffen die Treppe runterkugelte. Als die Secret-Service-Männer bei ihm anlangten, war er bereits tot.

Die überlebenden Secret-Service-Männer sahen Doc betreten an.

»Und wir sollten doch Sie schützen, nicht Sie uns«, murmelte einer betreten.

Doc steckte seine Waffe ein. Aus einer Tasche seiner Weste brachte er eine Injektionsspritze zum Vorschein und zog mit ihr aus einer Ampulle eine glasklare Flüssigkeit auf.

»Gebt jedem eine Injektion von ein bis zwei Kubikzentimeter«, wies er sie an. »Sie werden dann gleich wieder zu sich kommen. Vielleicht wissen sie, wer ihr Auftraggeber ist.«

Den Secret-Service-Männern fiel daß Kinn herab. Sie hatten auch alle anderen außer dem, der sich das Genick gebrochen hatte, für tot gehalten.

Doc hatte keine Zeit, sich jetzt auf lange Erklärungen einzulassen, daß sich in seiner Waffe Narkosepatronen befunden hatten, die nur zu vorübergehender Bewußtlosigkeit führten.

»Wenn diese Vögel etwas wissen, werden wir sie auch zum Reden bringen«, knurrte jener Secret-Service-Mann, der von Anfang an bei Doc gewesen war.

Die Gesichter der vier überlebenden Bundesagenten waren hart. Sie hatten erlebt, wie einer von den ihren erschossen worden war, und diese Killer mochten mit jenen in Verbindung stehen, die für den Massenmord verantwortlich waren.

Den ersten, der zu sich kam, kannten die Secret-Service-Männer als Blinky. Er hatte ein längeres Strafregister. Darunter zwei Mordversuche.

Blinkys Gesichtsfarbe war ohnehin bleich. Als er Doc Savage sah, wurde er noch bleicher.

»Ich... ich wußte nicht, daß Sie der Kerl waren, den wir erledigen sollten«, stammelte er.

»Wer hatte Sie dazu angeheuert?« schnappte einer der Beamten.

Mit zitterndem Finger zeigte Blinky auf den Mann, der mit der Tommy-Gun gefeuert hatte. »Dutch, da«, murmelte er.

Der Beamte drehte die Leiche um. ,»Noch nie zuvor gesehen«, schnappte er.

Die anderen Gunmen wußten auch nicht mehr, als sie nacheinander wieder zu sich kamen und verhört wurden.

»So, Mr. Savage, und was machen wir nun?« fragte ein Secret-Service-Mann.

Dann schaute er verblüfft. Die anderen ebenfalls. Der Bronzemann war verschwunden.

Der Secret-Service-Mann, der zuerst bei Doc gewesen war, sah die Leiche des MP-Schützen an und gab einen Laut der Überraschung von sich. Die übergroße Armbanduhr war vom Arm des Toten verschwunden, ebenso sein Jackett.

 

Ein Streifenpolizist stand vor dem Eingang des Gebäudes Posten und hielt die Neugierigen zurück, die von den Schüssen angelockt worden waren. Polizeisirenen und Krankenwagenklingeln hallten in der Straße auf.

Der Patrolman erinnerte sich nicht, Doc Savage gesehen zu haben. Seit er dort Posten stand, hatte er überhaupt niemand das Gebäude verlassen sehen.

Tatsächlich hatte Doc das Gebäude auch durch den Hintereingang verlassen. Er hatte auch erneut seine äußere Erscheinung verändert. Seine Gesichtszüge wirkten jetzt brutal, und er schien einen Stiernacken zu haben. Er trug das Jackett des toten MP-Schützen und am Handgelenk die übergroße Armbanduhr.

Vorsichtig umrundete er den Block. Er schien genau zu wissen, wo er hin wollte.

Ihm war von Anfang an klar gewesen, noch bevor er den von Quinan mitgeschriebenen Kode gefunden hatte, daß der Patentanwalt etwas gewußt haben mußte, was zu seinem Tod geführt hatte. Auf Docs Anweisung hin hatte Long Tom daraufhin die automatische Kamera installiert, die auf das Gebäude gegenüber gerichtet war. Die Kamera sollte sogar Dinge aufnehmen, die mit bloßem Auge unsichtbar waren, und das hatte sie auch getan.

Und eine Nachricht war darauf , die Long Tom gesendet hatte, nachdem er sieh in dem Raum, der ganz aus Metall war, wiedergefunden hatte. Er hatte sie mit der Minitaschenlampe geblinkt, die er als Bleistift getarnt bei sich trug.

Long Tom hatte richtig kalkuliert. Doc hatte diese Nachricht tatsächlich erhalten.
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Nachdem Doc Savage wußte, daß Long Tom in dem Haus gegenüber gefangengehalten wurde, hätte er die Polizei zu Hilfe rufen können, bevor er sich daranmachte, ihn dort herauszuholen.

Das war jedoch nicht seine Art. Und außerdem stand für ihn fest, daß Männer, die sich nichts dabei gedacht hatten, zweihundert Soldaten zu killen, nicht zögern würden, ihren Gefangenen umzubringen, wenn Gefahr drohte.

Die Aufmerksamkeit aller war auf die Straße vor den beiden Gebäuden gerichtet. Niemand sah den Schatten, der sich dem Haus gegenüber von der Rückseite her näherte.

Das Haus war von moderner Bauart, was auch eine Feuerleiter einschloß, die von unten her kaum zu erreichen war. Doch das schien den Bronzemann nicht zu kümmern.

Mit seinen stahlharten Fingern griff er in die Ziegelfugen und glitt wie eine menschliche Fliege die Außenmauer hoch. Am vierten Stock hielt er kurz inne, kletterte dann weiter. Die Fenster in diesem Stock waren aus Milchglas. Durch sie war nichts zu erkennen.

Ein einzelner Mann stand als Posten auf dem Dach. Ahnungslos rauchte er eine Zigarette. Er war dadurch leicht zu entdecken.

Daß er nicht allein war, merkte er erst, als eine dunkle Gestalt neben ihm auftauchte. Er gab einen unartikulierten Laut von sich, wollte nach seiner Waffe langen.

Stahlharte Finger entwanden ihm diese Waffe. Im nächsten Augenblick griff eine Hand an seinen Nacken und drückte dort auf gewisse Nervenknotenpunkte. Der Mann wurde starr und schlaff zugleich. Er war bei Bewußtsein, konnte sich aber nicht mehr bewegen.

Doc Savage sprach kurz und rasch auf ihn ein. Monoton, ohne bewußt zu denken, gab der Mann Antwort.

Als Arzt wußte der Bronzemann genau, wo er zuzudrücken hatte, um diese paralytische Starre zu erzeugen. Und er hatte ein gewisses Nervenzentrum entdeckt, auf das man nur zu drücken brauchte, um aus einem Mann Informationen herauszuholen. So leicht, als ob er unter der Wirkung von Wahrheitsserum stand.

Die meisten Antworten des Mannes waren Verneinungen.

Doc drückte noch einmal zu, fester. Diesmal sank der Mann bewußtlos in sich zusammen.

Vorsichtig glitt Doc die Treppe innerhalb des Gebäudes hinab. Der Posten auf dem Dach hatte nicht viel gewußt, aber in einem war er fest und sicher gewesen.

»Niemand kann aus dem vierten Stock wieder raus, wenn er mal da drin ist«, hatte er behauptet.

Der Flur im vierten Stock wirkte nicht weiter gefährlich. Das einzige Ungewöhnliche war, daß nur ein Büro belegt zu sein schien, das nach der Straße hinauslag. An den Türen zu beiden Seiten des Ganges waren keinerlei Namens- oder Firmenschilder angebracht.

Eine seltsame Gestalt schwebte den Gang entlang. Sie trug einen langen Mantel und zerknitterte Hosen, auf dem Kopf einen großen Hut.

Trotz ihrer Größe verursachte die Gestalt keinerlei Geräusche, wofür es einen guten Grund gab. Ihre Füße schwebten mindestens drei Handbreit über dem Boden. Was sie da in der Luft hielt, war nicht zu erkennen, aber sie berührte weder die Wände noch die Decke. Dadurch wirkte ihre Erscheinung wie ein Trickfilm.

Scheinbar den Gesetzen der Schwerkraft trotzend schwebte die Gestalt bis zu der Tür, ganz am Ende des Ganges, wo sie mit leiser Stimme rief:

»Long Tom? Long Tom?«

Die Stimme wirkte blechern, irgendwie unnatürlich. In schwachen Echos hallte sie den Gang entlang.

Die Tür am Ende des Flurs blieb geschlossen. Aber eine Hand erschien, in einem Loch, hoch in der Wand. Die Hand hielt eine Pistole, auf deren Lauf ein Schalldämpfer steckte.

Pf-f-f-t!

Es hörte sich wie ein wütendes Spucken an, als die Waffe sprach. Ein Stöhnen kam von der schwebenden Gestalt, Sie sank in sich zusammen, als ob sie müde war. Dann fiel sie zu Boden.

Die Hand verschwand. Mehrere Sekunden vergingen. Die Gestalt auf dem Boden rührte sich nicht, dennoch begann sie sich zu bewegen, indem sich der ganze Boden des Gangs mit ihr bewegte.

Geräuschlos wurde die Gestalt zu der Tür ganz am Ende des Ganges getragen. Jene Tür öffnete sich einen Spaltbreit, dann wurde sie aufgerissen. Das Licht in dem Raum war ausgeschaltet.

Leon Spardoso spähte um den Türpfosten. Seine Augen waren auf die Gestalt gerichtet, die von dem sich bewegenden Boden auf ihn zugetragen wurde.

Dann rief er: »Es ist ein Trick! Das ist gar kein Mensch!« Angst klang aus seiner Stimme.

»Natürlich ist es kein Mensch. Ich bin hier hinter Ihnen«, kam eine Stimme.

Spardoso fuhr herum. Am anderen Ende des Raums

gab es ein Rauch Wölkchen und einen Flammenstoß. Eine gespenstische Gestalt schien sich aus Feuer und Rauch zu materialisieren.

Grant Holst hatte an der einen Seite gestanden, ein ganzes Stück von der Tür entfernt. Er schrie auf. Die Pistole in seiner Hand kam hoch, ging mehrmals rasch hintereinander los.

Spardoso und Holst waren beide nicht abergläubisch. Doch die geisterhafte Erscheinung in dem Raum konnte auch an den stärksten Nerven zerren.

Aber Spardoso blieb nur einen Augenblick gelähmt.

»Das ist ein neuer Trick!« bellte er.

Und noch während er das schrie, erfolgte ein weiterer Ausbruch von Feuer und Rauch. Eine zweite gespenstische Gestalt erschien.

Laut und anhaltend begann irgendwo eine Klingel zu schrillen.

Erschrecken trat in Holsts Gesicht. Spardoso wirbelte herum und faßte nach der Tür.

Eine hohe Gestalt glitt den Flur entlang auf ihn zu. Ein schwaches Aufblitzen von bronzebrauner Haut war zu erkennen.

Eine Waffe erschien in Leon Spardosos Hand.

Peng.

Spardoso war ein guter Schütze. Er wußte, daß er auf die kurze Entfernung nicht danebengeschossen haben konnte. Es war auch deutlich ein Patsch zu hören, als die Kugel auf etwas Weiches auf schlug – aber die Bronzegestalt hielt keinen Augenblick inne. Die mit Gnadenkugeln geladene Kompakt-MP in Doc Savages Hand kam hoch.

Spardoso trat mit dem Fuß rasch auf einen Knopf am Boden. Ein Stahlgitter glitt gleich außerhalb von der Tür von der Decke herab. Ohne einen Sekundenbruchteil zu zögern, sprang der große schlanke Mann mit den stechenden Augen zu einem Tisch mit einer Reihe von Knöpfen, drückte einen davon.

Von draußen kam das Geräusch eines zweiten herabfallenden Stahlgitters.

Die gespenstischen Gestalten in dem Raum hatten sich inzwischen in Nichts aufgelöst. Dort, wie die eine gestanden zu haben schien, fand Holst am Boden einen dünnen Draht.

Sein Spitzbart wippte, als er sprach. »Da sind wir fast auf einen billigen Zaubertrick hereingefallen«.

Leon Spardoso nickte, aber in seinen harten Augen war auch so etwas wie verhaltene Bewunderung.

»Ja, darin ist er gut. Zuerst da die Aufblaspuppe, die den Gang ausspionieren sollte und mit einer Alarmklingel verbunden war.«

»Yeah, und dann ein Griechischer Feuertrick«, schnappte Holst.

Der dünne Draht, den sie gefunden hatten, gab eine einfache Erklärung. Vom Gang her waren kleine torpedoartige Objekte in den Raum hineingeschleudert worden. Beim Aufschlag an der gegenüberliegenden Wand waren sie in Rauch und Feuer zerplatzt, hatten so den Eindruck von gespenstischen Gestalten geschaffen.

Der dünne Draht erklärte die Stimme, die scheinbar von einer der Gestalten gekommen war. Nicht einmal ein so perfekter Ventriloquist wie Doc Savage konnte seine Stimme derart weit werfen, aber sehr wohl ging dies über einen dünnen Draht, der am einen Ende ein kleines Mikrofon und am anderen Ende einen kleinen Lautsprecher hatte.

Spardoso und Holst verschwendeten keine Zeit mehr. Sie öffneten eine andere Tür, stiegen zwei Stufen hinauf. Es gab da einen schmalen Geheimgang, der dem Flur parallel lief.

Schmale Schlitze nahe der Decke erlaubten es ihnen, von dort in den Flurgang zu sehen.

Das zweite Stahlgitter war genau dort herabgefallen, wo es sollte. Es schnitt Doc Savage den Rückweg ab.

»Er sitzt in der Falle«, krächzte Spardoso, »aber schieß auf seinen Kopf. Körpertreffer scheinen ihm nichts auszumachen. Er muß eine kugelsichere Weste tragen.«

Holst pflichtete ihm murmelnd bei. Vorsichtig zogen sie sich hoch und spähten durch die verschiedenen Schlitze.

Dann kam ein Fluch von Spardosos Lippen. Der Flur war leer.

Doc Savage hatte nicht erwartet, zu dem Raum am anderen Ende des Ganges zu gelangen. Der Wächter auf dem Dach hatte ihm von ein paar der Vorrichtungen berichtet, mit denen jenes Büro am Ende des Ganges gesichert war. Er hatte nur feststellen wollen, in welchem der Räume Long Tom gefangengehalten wurde. Das war ihm gelungen.

In dem Augenblick, da das erste Stahlgitter herabfiel, war er blitzschnell bis hinter die zweite Tür zurückgewichen. Das Schrillen der Alarmklingel überdeckte die Geräusche, die er verursachte, als er sich den Zugang zu dem Raum erzwang, in dem er Long Tom vermutete.

Dann hielt er überrascht inne.

Ein zweiter Gang, der ganz aus Stahl zu bestehen schien, führte parallel zum Flur.

Noch während er verdutzt schaute, kam ein rasselndes Geräusch. Sein Eindringen dort war entdeckt worden. Ein Stahlgitter blockierte den Eingang, zu dem er hereingekommen war. Andere Stahlgitter schlossen sich und riegelten sämtliche Räume ab, die an dem seltsamen Gang lagen.

Doc Savage saß in der Falle.

Der Bronzemann hatte in etwa gewußt, was ihn erwartete, als er sich auf die Suche nach dem gekidnappten Long Tom gemacht hatte, und entsprechend den Inhalt seiner Spezialweste geändert. Aber mit solchen Schwierigkeiten hatte er doch nicht gerechnet.

Ausnahmsweise war er mit seiner Weisheit einmal am Ende. Von hier zu entkommen, selbst allein, würde Zeit brauchen. Long Tom zu finden und mit ihm hier rauszukommen, würde noch mehr Zeit erfordern. Und er wußte, diese Killer würden nicht zögern, ihn und Long Tom für immer stumm zu machen, wenn sich ihnen nur irgendwie die Möglichkeit dafür bot.

Docs Hand fuhr an seinen Ausrüstungsgürtel. Seine Finger faßten mehrere von den Rauchbomben, die er darin stecken hatte.

Gleich darauf war der stählerne Gang von dichtem schwarzen Qualm erfüllt. Jemand, der durch die Schlitze in der Wand schießen wollte, würde nur schwer ein Ziel finden.

Einen Moment darauf zerschlug sich auch diese Hoffnung. Ventilatoren, die an der Decke angebracht waren, begannen zu rauschen, trieben den Tarnrauch schnell hinaus.

In Docs goldflackernden Augen war ein kurzes Aufleuchten. Er konnte jetzt zwar weitere Rauchbomben werfen, aber irgendwann würde ihm sein Vorrat ausgehen.

Docs kräftige Beine beugten sich leicht ein, schnellten ihn hoch zu einem Sprung, der einen Hochsprung-Champion stolz gemacht haben würde. Seine Finger krallten sich in das Ventilatorgehäuse.

Er hatte noch eine weitere kleine Sprechanlage, bestehend aus Mikrofon, Miniverstärker, Draht und Lautsprecher, bei sich, wie er sie zur Erzeugung der Geisterstimme benutzt hatte. Er schleuderte den kleinen Lautsprecher an dem Draht den Belüftungsschacht hinauf und stellte den Verstärker auf größte Lautstärke.

Spardoso und Holst waren momentan verblüfft gewesen, aber jetzt nicht mehr. Sie glaubten den Bronzemann dort zu haben, wo er ihnen nicht mehr entkommen konnte; wo sie ihn in aller Ruhe erledigen konnten.

Dann wurden ihre Gesichter bleich. Der Schweiß brach ihnen aus.

Die Neugierigen, die drunten auf der Straße zusammengelaufen waren, sahen verwundert hoch. Den Secret-Service-Männern fiel das Kinn herab.

Eine Stimme dröhnte vom Dach des Gebäudes gegenüber. Seltsamerweise von genau einer Stelle, von der dichter schwarzer Rauch auf stieg. Und diese Stimme sprach die Secret-Service-Männer an.

»Hier ist Doc Savage!« kam der unmißverständliche Tonfall des Bronzemanns. »Zwei verzweifelte Kriminelle werden gleich aus diesem Haus zu fliehen versuchen. Riegeln Sie sämtliche Ausgänge ab! Lassen Sie sie nicht entwischen! Aber unter keinen Umständen darf vorerst jemand dieses Haus hier betreten!«

Es dauerte einen Augenblick, bis die Secret-Service-Männer sich von ihrer Verblüffung erholt hatten. Dann stürmten sie zusammen mit Polizisten auf das Haus zu. Die Neugierigen, die ihnen folgen wollten, wurden von einem Polizeikordon zurückgehalten. Man wollte nicht den Verlust von weiteren Menschenleben riskieren.

Auch Long Tom hatte Docs Stimme gehört. Er war nicht weiter überrascht, denn er hatte erwartet, daß Doc versuchen würde, ihn hier herauszuholen. Und erriet den Zweck von Docs lautem Rufen.

Doc tat nur so, als ob es ihm in erster Linie darum ging, die Flucht der beiden Killer zu verhindern. In Wirklichkeit wollte er eine Ablenkung schaffen, um Zeit zu gewinnen, Long Tom herauszuholen.

Der Plan funktionierte auch, aber nicht wie erwartet.

Spardoso und Holst waren keine Narren. Sie wußten, wenn sie geblieben wären, hätten sie in der Falle gesessen, trotz aller Sicherheitseinrichtungen, die sie installiert hatten.

Deshalb verschwendeten sie weder Zeit noch Worte.

Eilig packten sie die wichtigsten Unterlagen in bereitstehende Koffer und rannten den Gang zum Ende entlang. Dort gab es einen kleinen Privatlift, der sie rasch ins Kellergeschoß beförderte. Von dort führte ein Geheimgang in ein Nachbarhaus.

Dort hielten sie für einen Moment inne. Grant Holsts rundes Gesicht wirkte jetzt ganz und gar nicht mehr gutmütig. Fanatismus glomm in seinen Augen.

»Zumindest wissen wir, daß nicht einmal ein Doc Savage da jetzt noch lebend rauskommen kann«, schnarrte er.

Er langte hoch und legte einen schweren Schalthebel um, der unauffällig in einer Wandnische angebracht war.

Der Boden erzitterte, als nebenan in dem Haus, aus dem sie gekommen waren, eine gewaltige Explosion erfolgte. Gleich darauf schien es ein einziges Meer von Rauch und Flammen zu sein. Der Explosions- und Brandherd schien im vierten Stock zu liegen.
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Monks erster Eindruck war, daß er sich in einem Krankenhaus befand. Kühle geschickte Hände legten eine kalte Kompresse auf seinen schmerzenden Kopf.

Dann entschied er, daß er sich im Himmel befinden mußte. Seine kleinen roten Augen öffneten sich blinzelnd, aber er schloß sie gleich wieder.

Feuchte, sanfte Lippen hatten sein Gesicht berührt. Und neben ihm stand eines der hübschesten Mädchen, das er je gesehen hatte. Es war ganz in Grau gekleidet.

Monk hielt die Augen fest geschlossen. Erneut kam die Berührung der kühlen Lippen.

»Yeah, ich muß im Himmel sein«, murmelte er. Seine behaarte Hand schoß plötzlich vor und packte das schlanke Handgelenk des Mädchens.

»Verflixt, ich bin ja bereit, mitzumachen!« gurrte Monk. »Los, küssen Sie mich noch einmal!«

Ein Ausbruch von Gelächter drang an seine Ohren. Er riß die Augen auf, und verzog angewidert das Gesicht.

Ham saß in einem Sessel und krümmte sich vor Lachen.

»Er – dachte – Sie – hätten – ihn – geküßt«, sagte Ham mit halb erstickter Stimme zu dem Mädchen.

Der haarige Chemiker setzte sich zittrig auf und sah sich um. Er bekam einen tomatenroten Kopf, ließ schnell die Hand des Mädchens los.

Ein zufriedenes Quieken kam von Habeas Corpus. Das Schwein saß neben dem Chemiker auf dem Sofa. Habeas’ feuchte Schnauze war es gewesen, die Monk mehrmals ins Gesicht getupft hatte.

»Und du dachtest, du hättest eine Eroberung gemacht!« lachte Ham. »Als ob dich jemals ein Mädchen ansehen würde, bei Bewußtsein oder nicht!«

Ein schwaches Lächeln trat in das Gesicht des Mädchens, wischte für einen Augenblick die Besorgnis fort, die darin stand.

»Kümmern Sie sich nicht um ihn«, tröstete sie Monk. »Ich finde Sie wirklich nett.«

»Nett!« Ham schrie es beinahe. Der Gedanke, daß ein Mädchen den häßlichen Monk nett fand, war für ihn zuviel.

Monk starrte ihn finster an. »Du ausgestopfte Kleiderpuppe!« rief er. »Du bist ja nur eifer ...«

Er brach ab, weil ihm etwas aufgefallen war. Er sah das Mädchen genauer an, und seine Augen wurden noch kleiner.

»Sind Sie nicht die, die Doc um das Büro des Patentanwalts herumstreichen sah?« fragte er. »Was wollten Sie dort, und warum ließen Sie uns von Ihren Kerlen knockout schlagen und hierherschaffen?«

Ham hörte zu lachen auf. Besorgnis trat wieder in das Gesicht des Mädchens. Sie schien etwas sagen zu wollen, aber dann änderte sie ihre Absicht und legte Monk die Hand auf die Stirn.

»Sie müssen einen ziemlichen Schock davongetragen haben«, sagte sie ganz ruhig. »Warten Sie ein paar Minuten, dann werde ich es Ihnen erklären.«

Sie nahm ihm die kalte Kompresse vom Kopf und schickte sich an, den Raum zu verlassen. »Noch eine weitere Anwendung davon«, sagte sie, »dann werden Sie wieder okay sein.«

Zehn Minuten vergingen, ehe Monk und Ham der Gedanke kam, daß sie ausgetrickst worden sein könnten. Dann kam es ihnen schlagartig zum Bewußtsein.

Eine gründliche Durchsuchung des Hauses ergab keine Spur mehr von dem Mädchen.

Aus Briefen und anderen Papieren ergab sich, daß das Haus einem gewissen Paul Payne gehörte.

»Und Doc sagte, das Mädchen würde sich Olivia Payne nennen«, erinnerte Ham.

Monk gab einen unwilligen Grunzlaut von sich.

Im ersten Stock gab es ein kleines, ausgezeichnet eingerichtetes Laboratorium. Verwirrung trat in Monks kleine rote Augen, als er die verschiedenen Objekte darin musterte.

»Verflixt! Es sieht so aus, als ob Payne der Kerl sein könnte, den wir suchen!« piepste er mit seiner kindlich hohen Stimme.

Ham nickte grimmig. Es sah tatsächlich so aus. Keiner von ihnen verstand, warum sie knockout geschlagen und dann in diesem Haus zurückgelassen worden waren.

Aber sie dachten darüber nicht lange nach. Sie nahmen Habeas und gingen zum Highway zurück. Monks angeheuerter Chauffeur döste dort hinter dem Lenkrad der großen Limousine.

Sie stiegen ein und gaben ihm Anweisung, in die Stadt zurückzufahren.

»Das Mädchen, das Sie da besuchten, sah toll aus«, sagte der Chauffeur von sich aus. »Ich sah sie rauskommen und davonfahren.«

Monk ließ einen unterdrückten Fluch hören.

»Noch vorher sah ich ’ne Gruppe Kerle rauskommen«, fügte der Chauffeur hinzu. »Mächtig harte Burschen.«

Monk fluchte noch einmal. Ham grinste.

»Das waren die Rivalen meines Freundes bei dem Mädchen«, erklärte Ham verschmitzt.

Monks Fluchen wurde daraufhin noch verbitterter.

Sie sahen den Rauch und die Flammen, noch bevor sie das Stadtzentrum erreichten. Mit heulenden Sirenen jagten Feuerlöschwagen durch die Straßen.

Monk wurde ganz still. Hams Lächeln erstarb. Als sie näher kamen, erkannten sie, daß die Szene all dieser Aktivitäten ganz in der Nähe von Les Quinans Büro liegen mußte.

Sie mußten den Wagen und Habeas Corpus ein paar Blocks vorher zurücklassen. Und selbst da hatten sie noch Schwierigkeiten, durch die polizeilichen Absperrungen zu kommen.

Auf den Straßen wimmelte es von Neugierigen. Es war das größte Feuer, das Washington seit einiger Zeit heimgesucht hatte. Und die vorangegangene Explosion hatte die Sache noch sensationeller gemacht.

Das Gebäude war verloren. Die Feuerwehrleute unternahmen gar keinen Versuch mehr, es zu retten. Sie beschränkten sich darauf, die Nachbargebäude zu schützen, indem sie sie aus ihren Schläuchen mit Wasser besprühten. Man würde noch von Glück sagen können, wenn nicht der ganze Häuserblock abbrannte.

Die unmöglichsten Gerüchte waren im Umlauf.

Monk und Ham machten schließlich einen Secret-Service-Mann ausfindig. Er sagte ihnen, was er bisher wußte.

»Wenn es Tag gewesen wäre, würde es wahrscheinlich eine Menge Menschenleben gekostet haben«, sagte er. »Nachts stand das Haus zum Glück leer. Die Warnung, die Doc Savage herausrief, tat ein übriges. Bis auf ein paar Neugierige, die sich zu weit ranwagten und von herabfallenden Trümmern getroffen wurden, wurde niemand verletzt.«

»Und was ist mit den Männern, von denen Doc sagte, daß Sie sie abfangen sollten?« fragte Ham grimmig.

Der Secret-Service-Mann schüttelte den Kopf. »Die haben wir nicht erwischt. Ich hoffe, daß die blutigen Mörder in ihrer eigenen Feuerhölle geröstet worden sind.«

»Und was ist mit Doc?« fragte Monk besorgt.

Der Secret-Service-Mann schluckte und wandte den Kopf zur Seite, als ob er darüber nicht reden wollte.

»Wenn er eine Warnung herausrief, muß er gewußt haben, was geschehen würde«, sagte Ham hoffnungsvoll. »Und dann wird er auch irgendwie herausgekommen ...«

Monk schien ihn nicht zu hören. Mit seinem überlangen Arm packte er den Secret-Service-Mann und drehte ihn herum.

»Los, raus mit der Wahrheit!« schnappte er.

»Ich... ich fürchte, er ist dringeblieben«, murmelte der Secret-Service-Mann. »Niemand konnte einer solchen Feuerhölle entkommen.«

 

Spardoso und Holst beobachteten mit Genugtuung die Flammen. Sie hatten sich nicht einmal die Mühe gemacht, sich zu verkleiden.

Der eine oder andere in der Menge mochte jene, die da im vierten Stock des brennenden Hauses ihr Büro gehabt hatten, vom Aussehen zwar gekannt haben, aber allein die Größe dieser Menschenmenge war Schutz genug.

»Warte nur, bis die Thermitbomben losgehen«, gluckste Holst. »Dann wird die Hölle da erst richtig heiß werden.«

»Heiß genug jedenfalls, daß der Bronzekerl wünschen wird, seine Nase nicht in unsere Angelegenheiten gesteckt zu haben«, schnarrte Spardoso.

Die beiden entdeckten Monk und Ham, wie sie sich durch die Absperrung drängten. Sie standen keine fünf Meter entfernt, als sie mit dem Secret-Service-Mann sprachen.

Holst grinste schmierig und flüsterte: »Die Trottel werden denken, wir sind da drinnen mitverschmort.«

»Sehr intelligent sehen die beiden tatsächlich nicht aus«, pflichtete Spardoso bei.

Die Hitze des brennenden Gebäudes strahlte bis dort hinüber, wo sie standen. Spardoso zog ein Taschentuch heraus und wischte sich den Schweiß von der Stirn.

In diesem Augenblick drehte sich Monk um. Er hatte einen so wilden Ausdruck im Gesicht, daß Spardoso unwillkürlich einen Schritt zurückwich.

Monks Augen glitten über ihn hinweg. Dann entdeckten sie die übergroße Uhr, die Spardoso am Handgelenk trug.

Doc hatte von solchen übergroßen Armbanduhren gesprochen.

Der Chemiker trat unverzüglich in Aktion. Ein röhrender Aufschrei kam von ihm. Er machte den Eindruck, wie ein erboster Affe auf- und abzuspringen, dann schnellte er sich mit seinen kurzen Beinen ab.

Monk wußte nicht, wer Spardoso war, aber er wollte ihm ein paar Fragen stellen.Auch Ham war herumgefahren und zögerte nicht. Er mochte mit Monk dauernd streiten, aber wenn es ernst wurde, wurde erst gehandelt und später weitergestritten.

Er setzte dem Chemiker hinterher.

Spardose wußte nicht, was er falsch gemacht hatte. Aber er wartete nicht ab, das herauszufinden. Er wandte sich zur Flucht. Holst ihm hinterher.

Sie erreichten das Menschengedränge hinter der Absperrung ein Dutzend Schritte vor Monk und Ham. Hätten Docs Helfer um Hilfe gerufen, würde der Ausgang anders gewesen sein. Aber das taten sie nicht.

Dafür aber Spardoso.

»Hilfe! Mörder!« brüllte er. Und Holst stimmte mit ein.

Die Menge machte daraufhin eine Gasse für sie frei. Monk und Ham sahen in ihrem Ungestüm auch wirklich zum Fürchten aus. Von den vorangegangenen Auseinandersetzungen waren noch immer ihre Kleider ramponiert.

Ein Polizist sprang auf Monk zu. Der Chemiker schlug den Cop nieder. Das war ein taktischer Fehler.

Die Menge, die sich bisher neutral verhalten hatte, stürzte sich nun auf Monk und Ham.

Es dauerte einige Zeit, bis der Secret-Service-Mann genug Leute beisammen hatte, um die beiden herauszuhauen.

Bis dahin waren Spardoso und Holst über alle Berge. Sie kamen zu dem Wagen, in dem sie ihre Koffer verstaut hatten.

Niemand sah sie davonfahren. Gerade in diesem Augenblick kam ein ohrenbetäubendes Krachen. Das Gerippe des brennenden Hauses war eingestürzt, riß alles, was darin war, zu einer Feuerhölle von Grab im Keller mit.
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G-men sind darauf gedrillt, den Mund zu halten. Polizisten sind manchmal redseliger, einer von denen, die schon dagewesen waren, als Doc seine Warnung gerufen hatte, wer die »verzweifelte Kriminellen«, sein müßten, war mit einem Reporter befreundet.

Das Feuer tobte immer noch, als die ersten Extrablätter auf die Straße kamen.

Die Zeitungen schrien die Nachricht heraus, daß die Massenmörder, die das Massaker an den zweihundert Soldaten verursacht hatten, in Washington wären. Beinahe wären sie G-men in die Hände gefallen, aber dann hatten sie die Explosion und den Brand entfesselt.

Die Zeitungen nahmen als sicher an, daß die Schurken entkommen waren. Damit hatten sie recht, auch wenn sie es gar nicht so sicher wissen konnten.

Den Leitartikelschreibern gingen bei der Schilderung der Ereignisse fast die Adjektive aus. Über Doc Savages Verbleib wußten sie nichts. Ham hatte die Presse nur überzeugen können, daß Doc, weil er die Warnung rief, gewußt haben mußte, was kommen würde, und sich deshalb hätte eigentlich in Sicherheit bringen müssen.

Was Ham nicht sagte, war, daß er und Monk nicht imstande gewesen waren, Doc und Long Tom aufzufinden. Für sie stand es fest, daß die beiden zusammen gewesen sein mußten.

Es bestand natürlich die Möglichkeit, daß sich die beiden auf die Spur der Schurken gesetzt hatten. Aber Doc würde dann irgendwo eine Nachricht hinterlassen. Nach der suchten sie jetzt.

Regierung und Militärs hatten ihre eigenen Sorgen. Es stand fest, daß eine schreckliche, unbekannte Todeswaffe existierte. Bis das Prinzip dieser Waffe bekannt war, war es unmöglich, eine Abwehrmaßnahme dagegen zu entwickeln. Gasmasken hatten sich als wirkungslos erwiesen. Und es schien nichts zu geben, was man sonst noch als Mittel gegen die Waffen versuchen konnte.

Die Militärs waren insbesondere darüber besorgt, daß sie nicht wußten, wer diese Todeswaffe besaß. Mit ihr hätte jederzeit ein Angriff gegen die Vereinigten Staaten entfesselt werden können.

Ein Senator, der die Meinung geäußert hatte, das Ganze könnte ein Komplott sein, um von der Regierung

Goldbarren im Wert von Milliarden Dollar zu erpressen, war anfangs ausgelacht worden. Jetzt lachte man nicht mehr. Selbst hohe Regierungsbeamte äußerten privat die Meinung, daß der Senator vielleicht recht haben könnte.

Secret-Service-Männer bemühten sich fieberhaft, die Identität der beiden Männer festzustellen, die aus dem vierten Stock des brennenden Gebäudes entkommen waren. Das Ergebnis traf sie wie ein Schock. Denn Spardoso und Holst waren in Washington gut bekannt. Sie waren die Verfasser einer Kolumne, die nicht nur in einer Washingtoner Zeitung erschien, sondern in einer ganzen Zeitungskette und sogar in einigen großen Zeitungen des Auslands.

Über die Vergangenheit der beiden war wenig zu erfahren. Anscheinend verfügten sie über reichliche Geldmittel, was für Journalisten höchst ungewöhnlich war.

Ihre Kolumne war wegen der vielen Inside-Fakten ein großer Erfolg. Offenbar hatten die beiden die Hände von zahlreichen kleinen Regierungsbeamten geschmiert, um an diese Fakten zu kommen.

Sie hatten erklärt, daß sie den ganzen Stock für ihre Büros nähmen, da sie oft Besucher empfangen müßten und dort auch Parties geben wollten. Konkurrenzjournalisten waren da skeptisch, aber das war auch alles. Secret-Service-Männer meinten, daß sich zwei Spione gar keine bessere Tarnung hätten zulegen können.

Eine landesweite Fahndung nach den beiden wurde gestartet. Innerhalb einer Stunde lag in jeder größeren Stadt der USA die Beschreibung der beiden vor. Alle Ausfallstraßen Washingtons wurden von G-men kontrolliert. Diese Kontrolle wurde aber erst mehrere Stunden, nachdem das Feuer ausgebrochen war, wirksam.

Und zu dieser Zeit war es, daß Monk und Ham begannen, sich ernstlich Sorgen zu machen. Weder von Doc noch von Long Tom hatten sie bisher eine Spur finden können.

Doc war auch früher schon verschwunden, manchmal für Tage. Aber Monk und Ham fühlten instinktiv, daß es diesmal anders war. Wenn er sonst verschwunden war, hatte er ihnen immer irgendwie Nachricht hinterlassen. Es war für sie schwer verständlich, daß er es nicht auch diesmal getan haben sollte. Wenn Doc und Long Tom den Schurken auf der Spur waren, hätten sie jederzeit im Hotel anrufen und, notfalls verschlüsselt, eine Nachricht hinterlassen können.

Aber keine solche Nachricht erwartete sie dort.

»Daß er sich nicht wenigstens über Funk gemeldet hat«, grübelte Monk besorgt.

In ihrem Gepäck hatten sie Walkie-Talkies. Eines war mit einem Minitonbandgerät gekoppelt. Wenn sich Doc per Funk gemeldet hätte, würde das Gerät den Funkspruch aufgenommen haben. Aber das Tonband war leer. Manchmal behinderte der Stahl in Stahlbetonbauten den Empfang, aber Monk und Ham glaubten nicht, daß das diesmal der Fall war.

»Wenn die Kerle ihn erledigt haben ...« grollte Monk. erledigen wir sie«, vollendete Ham, ruhiger. »Doc würde das von uns in jedem Fall erwarten«, fügte der Anwalt hinzu. »Nicht aus Rache, sondern damit der Gerechtigkeit Genüge getan wird und das Land vor einer solchen Bedrohung geschützt wird.«

Der behaarte Chemiker nickte. Sie fuhren zu der ausbrennenden Gebäuderuine zurück. Ehe die nicht ausgebrannt und abgekühlt war, gab es keine Möglichkeit festzustellen, ob Leichen unter den Trümmern lagen.

Stunden vergingen. Es war gerade Mittag, als die Feuerwehrleute zum ersten Mal die seltsamen Vorgänge in den Trümmern bemerkten.

Die ganze Nacht hindurch war Wasser auf die schwelenden Trümmer gesprüht worden. Bei Tagesanbruch standen von dem Haus nur noch ein paar verkohlte Außenmauern. Gelegentlich leckten Flammen aus den Trümmern empor. Durch das auf gesprühte Wasser stiegen Wasserdampfschwaden empor. Als sich diese lichteten, sahen die Feuerwehrmänner eine Anzahl verbeulter kastenförmiger Objekte, die wie riesige Stahlsafes aussahen. Insbesondere auf einen richtete sich ihre Aufmerksamkeit. Erstmals wurden sie dadurch darauf aufmerksam, daß plötzlich Flammen durch das Metall hochzuschießen schienen. Sie richteten sofort ihre Spritzen auf das Objekt, aber das Wasser hatte überhaupt keine Wirkung. Die Flammen tanzten einfach darum herum. Dann war zu erkennen, daß sie ein Muster in den Stahl brannten, das wie ein riesiges Bullauge aussah.

Daraufhin richteten sie die Wasserstrahlen von selbst anderswohin, als ob ein Mensch sie in diese neue Richtung lenkte. Nach einiger Zeit verschwand die Flamme. Danach geschah eine ganze Weile nichts.

Monk und Ham konnten sich indessen vor Aufregung kaum noch halten. Sie wollten in den Trümmern schnellstens nach Leichen suchen. Feuerwehrleute mußten sie zurückhalten. Selbst in Asbestanzügen hätte man die schwelenden Trümmer noch nicht betreten können.

Secret-Service-Männer warnten Monk und Ham auch davor, ihre Erwartungen zu hoch zu schrauben. Leichen hätten auch derart verkohlt sein können, daß man von ihnen überhaupt nichts mehr fand.

Dann erschien wieder für eine Minute die Flamme. Als sie verschwand, war zu erkennen, daß das Loch jetzt völlig durch die Metallwand ging.

Eine Minute später erschien ein Schneemann.

Zumindest sah er wie ein Schneemann aus. Sein Körper schien mit Schnee und Eis bedeckt zu sein. Wasserdampf wallte rund um ihn auf. Der Schneemann griff sich ins Gesicht, und es gab weitere Dampf Schwaden.

Dann kam er unsicher in Richtung der Straße herübergewankt.

Eine zweite Schneemanngestalt wurde nun sichtbar. Diese war größer als die erste und ging mit sicheren Schritten.

Begeisterungsrufe kamen von den Feuerwehrleuten. Sie spritzten den beiden Gestalten einen gangbaren Weg über die schwelenden Trümmer frei.

Die beiden erreichten die Straße und wurden von Monk und Ham fast umgerannt. Die erste Gestalt löste eine Befestigung an ihrem Hals, zog sich eine seltsame Haube vom Kopf, und Long Toms blaß wirkendes Gesicht wurde sichtbar. Seine Zähne schnatterten.

»Los, macht schnell und he-he-helft mir hier raus«, stammelte er. »Ich erfrier’ sonst.«

Der zweite Mann zog sich ebenfalls die Haube vom Kopf und trat aus dem sackartigen Kleidungsstück heraus, das über und über mit Eis verkrustet war.

»Eine ziemlich unangenehme Erfahrung«, sagte Doc Savage.

Long Tom mußte tatsächlich auf Frostbeulen behandelt werden, während Monk und Ham erwartet hatten, bei ihm Verbrennungen vorzufinden. Docs robustere Konstitution hatte ihn die Strapazen ohne irgendwelche nachteiligen Folgen überstehen lassen.

Von Long Tom erfuhr Monk, was geschehen war.

»Doc wußte, der einzige Weg für sie, uns dort rauszubekommen, war durch Feuer. Er hatte bereits die Thermitbomben entdeckt, die sie dort versteckt hatten«, erklärte der Elektroniker.

»Doc hatte bereits einen von diesen Anzügen an, als die Explosion und das Feuer kamen, und es gelang ihm, die Thermitbomben in einen anderen zu hüllen, so daß sie nicht losgehen würden.

Aber er brauchte einige Zeit, um mit Hilfe der Hitze einer weiteren Bombe in den Stahlraum zu gelangen, in dem ich gefangen war. Er entschied, daß wir dort bleiben sollten. Normales Feuer konnte uns dort nichts anhaben, und in den Anzügen waren wir sicher.

Wir wurden ziemlich herumgebeutelt, als der Boden einbrach, aber weil der Metallraum so groß und sperrig war, sackte er nur nach und nach durch, und wir wurden bei dem Sturz nicht weiter verletzt. Alles, was wir dann noch zu tun brauchten, war, abzuwarten, bis das Feuer ausgebrannt war.«

Secret-Service-Männer untersuchten dann die Anzüge, die Doc und Long Tom getragen hatten.

Der aufgefrostete Schnee war inzwischen von den Anzügen weggetaut. Es schien unmöglich, aber jene Anzüge hatten die beiden Männer tatsächlich vor der entsetzlichen Hitze geschützt, der sie ausgesetzt gewesen waren.

Doc erklärte nicht im einzelnen, wie die Anzüge funktionierten, aber ein Kältetechniker würde es auch so leicht verstanden haben.

Die Anzüge bestanden aus zwei luftdichten Lagen einer durchsichtigen Asbestverbindung. Zwischen den beiden Lagen zirkulierte eine verbesserte Art von Ammoniaklösung, wie sie in Kühlsystemen verwendet wird, die zur Erzeugung von Kälte auf Wärmezufuhr angewiesen sind.

Unter der starken Hitzeeinwirkung von außen hatte die Lösung ständig durch kleine, kaum sichtbare Rohrschlangen zwischen den beiden Lagen zirkuliert, die als Kondenser wirkten. Die Wirkung war, daß sich Long Tom und Doc wie in zwei transportablen Kühlschränken befanden. Sauerstofftabletten hatten ihnen während des langen Aufenthalts in den Kühlsäcken die nötige Atemluft geliefert.

So war Docs scheinbare Wundertat also nichts weiter als eine neue Anwendung altbekannter Prinzipien gewesen.

Unter den vielen Augenzeugen gab es einen, der seinen Augen einfach nicht trauen wollte. Er war ein kleiner mächtiger Mann. Jeder von Docs Helfern würde ihn auf Anhieb erkannt haben, aber er hielt sich wohlweislich außer Sicht.

»Unsere Gegner wissen, daß wir lebend davongekommen sind«, sagte Doc ganz ruhig.

»Aber wie sollen sie das?« platzte Monk heraus? »Es dürfte doch kaum einer von ihnen hier herumhängen.«

»Nein, wahrscheinlich nicht«, sagte Doc.

»Wie wollen Sie wissen, daß Sie erfahren haben, daß Sie noch am Leben sind?« fragte einer der Secret-Service-Männer.

Doc schien ihn nicht zu hören.

»Wir müssen sofort handeln«, sagte er forsch. »Sonst, fürchte ich, wird es zu einer weiteren Katastrophe kommen.«

Doc betätigte sich damit nicht als Prophet. Er hatte vielmehr nur den Ausdruck im Gesicht eines weiteren Secret-Service-Mannes gesehen, der auf sie zugestürmt kam.

»Dem Himmel sei Dank, daß Sie am Leben sind!« japste der G-man. »Sie müssen sofort eingreifen.«

Doc sah ihn an. Er sagte nichts.

»Es soll ein weiteres Massaker geben«, platzte der andere heraus. Er war kalkweiß im Gesicht. »Ein Undercover-Agent hat uns telefonisch den Tip gegeben. Er wußte nicht, wo es passieren soll, aber er sagte, er hätte es aus ganz sicherer Quelle. Wir versuchten, ihn persönlich zu erreichen – und fanden ihn nur noch tot vor.« Der G-man hob die Stimme. »Wir müssen etwas tun! Unbedingt! Oder weitere hundert Menschen werden vielleicht sterben!«
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Die Augen aller waren auf Doc gerichtet. Die Gesichtszüge des Bronzemanns waren ausdruckslos wie immer, aber sein Mund wirkte schmaler als üblich.

»Wir müssen uns an Spardoso und Holst anhängen«, sagte er ganz ruhig. »Lassen Sie alle Flughäfen überwachen?«

»Natürlich.«

»Dann fragen Sie nach einer privaten Transportmaschine, die spät letzte Nacht mit fünf Männern startete, mit einem Mann namens ›Bird‹ als Piloten«, schnappte Doc. »Kommen Sie dann zu unserem Hotel.«

Die Secret-Service-Männer sahen sich verblüfft an, beeilten sich aber, der Anweisung zu gehorchen.

Doc und seine Helfer fuhren zu ihrem Hotel und gingen auf ihre Räume. Der Bronzemann hatte dort noch Ausrüstung, die er holen mußte. Er wechselte erneut den Inhalt der Taschen seiner Spezialweste aus.

Monk und Ham berichteten ihm rasch von ihrem Abenteuer.

»Payne muß irgendwie in der Sache drinstecken«, argumentierte Monk.

»Ich schätze, ihr werdet feststellen, daß auch Seine Tochter die Stadt verlassen hat. Habt ihr das schon überprüft?« fragte Doc.

Die beiden schauten verblüfft. Dann begannen sie, herumzutelefonieren.

»Ein Mädchen, auf das Olivia Paynes Beschreibung paßt, ist gestern am frühen Abend mit einer Linienmaschine nach dem Westen geflogen«, meldete Ham nach einiger Zeit.

Zwei Secret-Service-Männer kamen hereingestürmt. »Sie hatten recht!« rief der eine aufgeregt. »Eine solche Maschine ist letzte Nacht gestartet. Als Flugziel war Florida angegeben.«

»Liegen irgendwelche Berichte von dem Mann vor, der Carl Zolg beschatten sollte?« fragte der Bronzemann.

»Ja. Er hat von Chicago aus telegrafiert. Er sagte in dem Chiffretelegramm, er glaube, daß Zolg vorhätte, zur Küste weiterzufliegen.«

Wiederum nickte der Bronzemann.

»Wir haben uns mit unserem Hauptquartier in Verbindung gesetzt«, fuhr der Secret-Service-Mann fort. »Wir bekommen eine Army-Maschine zur Verfügung gestellt, und können mit der vom Washingtoner Airport sofort nach Florida starten.«

»Und ich möchte in der Bugkanzel am Maschinengewehr stehen, wenn wir die Kerle einholen«, schnappte sein Begleiter.

Doc sagte nichts.

Tatsächlich wartete eine Army – Maschine auf sie. Es war eine schon etwas ältere viermotorige Flying Fortress.

Es kam zu einer kurzen Auseinandersetzung, ob Habeas und Chemistry gestattet werden könnte, in einer Militärmaschine mitzufliegen. Das wurde schließlich dadurch erledigt, daß Monk und Ham sich rundweg weigerten, mitzufliegen, wenn sie ihre Maskottiere nicht mitnehmen dürften.

Doc sprach mit dem Major, der das Kommando über die Maschine hatte. Die G-Männer wurden unruhig, als sie merkten, daß die Maschine nach Westen, statt nach Süden, hielt.

»Aber die Kerle sind doch nach Florida ...«

Doc schüttelte leicht den Kopf. »Nach dem Start haben sie den Kurs geändert«, sagte er. »Während der Nacht haben sie die Maschine gewechselt. Im Augenblick sind sie auf dem Weg nach Westen.«

Monk warf einen langen spekulativen Blick auf die übergroße Armbanduhr, die Doc am Handgelenk trug.

Es war beinahe schon dunkel, als die Maschine abhob. Die meisten derer, die mitflogen, waren müde und dösten sofort ein.

Nur Doc schien niemals müde zu werden. Er öffnete einen Koffer, der fast ganz mit Chemikalienflaschen gefüllt war, und machte sich an die Arbeit. Die Mitglieder der Besatzung der Flying Fortress beobachteten ihn dabei von Zeit zu Zeit neugierig. Sie wurden nicht schlau aus dem, was er da tat.

Mit mehr als dreihundert Stundenmeilen dröhnte die Flying Fortress durch die Nacht. Es war immer noch Nacht, als die große Maschine in St. Louis zum Tanken zwischenlandete.

Etwa zu derselben Zeit landete auch eine andere Maschine, aber nicht auf einem regulären Flugplatz, sondern auf einem flachen Feld in Kansas, das mit behelfsmäßigen Begrenzungsleuchten abgesteckt war.

Fünf Männer verließen die Maschine. Ein Auto erwartete sie. Sie stiegen ein und fuhren in Richtung Kansas City. Zwei von ihnen waren Spardoso und Holst.

Der Fahrer sagte kurz: »Alle Vorbereitungen sind getroffen.«

Spardoso ließ ein befriedigtes Grunzen hören.

Kansas City schien in dieser Nacht das Ziel auch noch einer ganzen Zahl anderer Männer zu sein.

Diese Männer trafen aber nicht in einer Gruppe ein, sondern einzeln. Anscheinend kannten sie einander nicht. Sie hatten nur eines gemeinsam. Sie waren alle ausländische Staatsangehörige, zumeist aus Ländern des Nahen Ostens.

Irgend etwas braute sich da zusammen, ohne daß zunächst zu erkennen war, was. Der eine Undercover-Agent, der die Warnung nach Washington durchgegeben hatte, hatte, als er Näheres in Erfahrung bringen wollte, mit seinem Leben dafür bezahlt.

Soldaten standen Wache, während die Flying Fortress betankt wurde. Sie ahnten nicht, daß die Maschine auch noch von anderen beobachtet wurde.

Die Regierung wollte nicht das geringste Risiko ein-gehen. Jede mögliche Vorsichtsmaßnahme war getroffen worden, um die Sicherheit von Doc Savage und seinen Männern zu gewährleisten.

Die Flying Fortress, glaubte man, war aus sich selbst heraus genug Sicherheit gegen jeden Angriff aus der Luft. Mit scharfen Waffen und voller Besatzung hätte ihr höchstens eine andere Maschine, die sie absichtlich rammte, etwas anhaben können. Und es gab keinen Grund, einen solchen Kamikazeangriff zu erwarten.

Der Himmel war diesig grau, als die große Maschine erneut startete. Sie war kaum ein Dutzend Meilen geflogen und hatte noch nicht viel Höhe gewonnen, als der Angriff stattfand. Es war einer, für den noch keine Verteidigungsmöglichkeit entwickelt worden war.

Die Piloten waren völlig ahnungslos. Selbst als sie die zwei anderen Maschinen hinter sich aus einer Wolkenbank herauskommen sahen, waren sie noch nicht weiter besorgt. Das waren sie erst, als die beiden zum Sturzflug auf sie ansetzten, wobei sich jede schräg von einer Seite her näherte, und sie sahen, daß sich zwischen beiden Maschinen ein Stahlseil spannte.

Zwei Gestalten sprangen aus den Cockpits der angreifenden Maschinen. Fallschirme blühten über ihnen auf.

Und in diesem Augenblick bohrte sich die Flying Fortress mit ihren Propellern in das Stahlkabel hinein.

Das Fehlen von Waffen an Bord der beiden Maschinen hatte deren Angriffsabsichten zunächst gar nicht erkennen lassen. Jetzt richteten die Bordschützen der Flying Fortress ihre Waffen auf die unter den Fallschirmen pendelnden Gestalten. Aber sie zögerten, abzudrücken, weil ihnen das wie glatter Mord vorkam.

Es gab ein gräßliches Knirschen, als sich die Propeller in das Stahlkabel hineinfraßen. Die Propeller wurden völlig zerfetzt.

Von einem Propeller wurde ein großes Bruchstück in die Pilotenkanzel geschleudert. Einer der Flieger wurde davon getötet. Der andere erhielt nur einen kräftigen Schlag, aber der genügte, ihn das Bewußtsein verlieren zu lassen.

Mit heulenden Motor schoß die riesige Maschine erdwärts.

Doc Savage, der eingenickt gewesen war, war sofort hellwach. Sein scharfes Gehör sagte ihm alles, was er wissen mußte. Ohne eine Sekunde zu verlieren, stürmte er zum Cockpit vor.

Ein Gedanke ging allen in der Maschine durch den Kopf. Ihre Mission mußte verraten oder sonstwie bekannt geworden sein.

Und jetzt waren sie hier hilflos ausgeschaltet. Nicht an ihren eigenen Tod dachten sie dabei, sondern daran, daß die Massenmörder jetzt ungehindert zuschlagen konnten, in einer weiteren Katastrophe. Vielleicht wieder mit Hunderten von Toten.

Dann kam ein hoffnungsvolles Auf japsen von den Besatzungsmitgliedern. Die Flying Fortress wurde aus dem Sturzflug abgefangen. Doc hat das Steuer übernommen.

Aber die aufkeimende Hoffnung schwand gleich wieder.

Das Stahlkabel, in das sich die Propeller hineingefressen hatten, war nicht völlig zerrissen, sondern hatte sich um die Schnauze der Flying Fortress geschlungen. Am anderen Ende hing immer noch eine der beiden angreifenden Maschinen.

Selbst Docs Flugkünste konnten nicht verhindern, daß die Flying Fortress erneut abwärts gerissen wurde. Der Absturz schien unausweichlich.

Monk, nächst Doc der beste Pilot unter seinen Helfern, kam ins Cockpit geplatzt. Der Chemiker stellte keinerlei Fragen, wußte genau, was jetzt noch als einziges zu tun blieb.

Mit seinen langen Armen hievte er den bewußtlosen Piloten aus dem Sitz, zwängte sich selbst hinter das Ruder und übernahm das Steuer der Maschine.

Doc einerseits stemmte sich aus seinem Sitz hoch und. zwängte sich durch das Loch, das das Propellerbruchstück in die Kanzel gerissen hatte. Es war dafür groß genug. In der Hand hielt er ein zangenartiges Werkzeug, langte damit soweit vor, wie er konnte.

Indessen kämpfte Monk vergeblich darum, die Flying Fortress abzufangen. Die eine Angreifermaschine, die an dem Stahlkabel hing, riß sie unerbittlich in die Tiefe.

Die Bewegungen des Bronzemannes, draußen, waren ruhig und zielstrebig, als ob der Tod nicht eine Angelegenheit von Sekunden war. Mit dem Drahtschneider, den er in der Hand hielt, erfaßte er das Stahlkabel.

Ping!

Das zerschnittene Kabel gab ein Geräusch wie einen Peitschenknall von sich. Docs Körper wurde herumgeschleudert. Immer noch kam die Erde mit mehr als dreihundert Stundenmeilen auf sie zugerast.

Mit letzter Anstrengung gelang es Monk, wild an der Steuersäule zerrend, die Maschine aus dem Sturzflug herauszureißen. Diesen Augenblick nutzte Doc sofort, sich wieder zurück in die Kanzel zu schwingen.

Er übernahm jetzt wieder die Steuerung der Maschine. Am Boden drunten sprang eine Rauch- und Feuersäule auf, als die eine Angreifermaschine, die an dem Stahlkabel gehangen hatte, auf dem Boden aufschlug.

Der Flying Fortress schien immer noch dasselbe Schicksal beschieden zu sein, denn sie war ja ohne Propeller. Direkt unter ihnen war ziemlich ebenes Gelände, aber weiter voraus ragten Bäume auf.

Doc zögerte nicht, zog die Maschine hoch und machte mit ihr eine Kehre über die eine Flügelspitze. Buchstäblich nur Meter über dem Boden konnte er sie ab-fangen und setzte mit ihr rumpelnd, aber im wesentlichen heil auf dem Boden auf.

Mit weißen Gesichtern kletterte die Besatzung heraus. Sie selbst war unversehrt, aber ihre 750 000-Dollar-Maschine war ein Wrack. Doch immer noch mußten sie schnell sein, konnten sich keine Minute Zeitverlust leisten, denn die hätte weitere Menschenleben kosten können.

Mit Long Toms Hilfe spannte der Bordfunker eine Notantenne, setzte sich mit St. Louis in Verbindung und forderte eine Ersatzmaschine an.

In diesem Augenblick war es, als Doc Savages Gesichtszüge plötzlich hart wurden. Goldflitter schienen in seinen braunen Augen zu wirbeln.

»Wir kommen zu spät«, erklärte er mit ausdrucksloser Stimme. »Wir würden wahrscheinlich sowieso zu spät gekommen sein, aber das ist kein Trost. Es hat eine weitere Tragödie gegeben.«

Alle erstarrten in verblüfftem Schweigen. Die Army-Leute schauten ungläubig. Doc hatte mit Überzeugung gesprochen, aber sie sahen nicht, woher er solches Wissen haben konnte.

Seine Helfer hingegen zweifelten seine Aussage nicht an. Sie wußten, Doc würde nicht so gesprochen haben, wenn er es nicht ganz sicher wußte.

Von Monk kam ein Stöhnen. Hams Augen verengten sich, und seine Hände ballten sich zu Fäusten. Long Toms Gesicht wirkte noch bleicher und abgehärmter als sonst.

»Heute früh wurde in Fort Leavenworth eine Parade abgehalten«, fuhr Doc fort. »Etwa fünfhundert Soldaten nahmen daran teil, Seltsame Lichter erschienen über dem Paradefeld.

Die Soldaten stürzten zu Boden. Einige konnten wiederbelebt werden. Die meisten sind tot!«
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Ein paar weitere Einzelheiten erfuhren sie, als bald darauf die Ersatzmaschine aus St. Louis eintraf.

Das Paradefeld war hermetisch abgeschirmt gewesen. Keine Zivilisten waren anwesend gewesen. Army-Offiziere hatten absolut keine Erklärung, wie die neuerliche Tragödie hatte passieren können. Wie viele Tote es gegeben hatte, stand noch nicht fest, aber mindestens ebenso viel wie beim letzten Mal.

Diesmal hatte es keinen Rauchschirm gegeben, der die Vorgänge verbarg. Die einzige bisherige Erklärung war, daß irgendeine Todesmaschine, die vielleicht mit Strahlen arbeitete, auf die Soldaten gerichtet gewesen sein mußte, die bei ihnen die Atmung zum Stillstand gebracht hatte.

Doc sagte nichts, als er von dieser Theorie hörte. Sein Gesicht war nur grimmiger entschlossen denn je.

Ein paar der Soldaten hatten durch sofortige Sauerstoffbehandlungen gerettet werden können, erfuhren sie. Doc hatte in Ermangelung etwas Besseren diese Behandlungsmethode empfohlen, und sie war als Generalanweisung an alle militärischen Dienststellen ergangen.

Vielleicht war es aber auch so, daß jene, die gerettet wurden, nicht die volle Strahlungskraft der unheimlichen Waffe abbekommen hatten.

Im Verteidigungsministerium in Washington jagte eine Konferenz die andere. Funksprüche wurden an Doc abgesandt mit der Bitte, seine Ermittlungen zu beschleunigen. Dutzende von Regierungsagenten wurden in schnellen Flugzeugen auf den Weg nach Kansas City gebracht.

Die frühen Nachmittagszeitungen verkündeten die neueste Tragödie in riesigen Schlagzeilen. Einem Fotoreporter war gelungen, durch die militärische Absperrung zu gelangen und mehrere Schnappschüsse von den daliegenden Soldaten zu machen, noch ehe sie weggeschafft werden konnten.

Die Fotos verursachten eine Sensation. Bildhafter und damit eindrucksvoller als alle gedruckten Worte berichteten sie von der Schrecklichkeit der neuen Todeswaffe.

Die Gesichter der Toten waren gräßlich verzerrt. Was die Berichte der Obduktionsärzte bestätigte, daß die Lungen der Männer zu arbeiten aufgehört hatten und sie erstickt waren.

Nationale Trauer wurde angeordnet. Hunderte von Amateurdetektiven überfluteten die Polizeistation überall im Lande mit Hilfeangeboten und berichteten, sie hätten ›finstere‹ Männer mit großen Paketen herumschleichen sehen, die die Todesmaschine enthalten mußten«.

Inmitten des allgemeinen Gefühls von Schock und Trauer gab es eine Gruppe von Männern, die ganz anders reagierte. Sie zeigte große Erregung, die mit Verwirrung durchsetzt war.

Es waren die Vertreter jener ausländischen Staaten, die Geheimtips erhalten, und deshalb ihre Agenten nach Kansas City beordert hatten. Manche dieser Männer konnten mit ihren Diplomatenpässen auf das Paradefeld in Leavenworth gelangen, indem sie behaupteten, bei der Lösung des Rätsels helfen zu können.

Die letztere Behauptung stimmte sogar im gewissen Sinne. Jeder dieser Agenten wollte das Rätsel auch lösen – allerdings nur für sein eigenes Land.

Eine solche Todeswaffe, gegen die es keine Abwehrmöglichkeit zu geben schien, hätte dem Land, das sie hatte, zweifellos einen gewaltigen Zuwachs als politisch-militärischer Macht gegeben.

Chiffretelegramme jagten zwischen der Neuen und der Alten Welt hin und her, insbesondere zu den Staaten des Nahen Ostens.

»Unbedingt diese Waffe beschaffen«, stand in jedem der Chiffretelegramme, das von dort zurückkam.

Es gab aber noch jemand, der keinerlei Schock über die Tragödie zeigte. Das war Carl Zolg.

Immer noch den Secret-Service-Mann auf den Fersen ließ sich Zolg zu einem Seitenstraßenhotel fahren, verließ das Taxi aber einen Häuserblock vorher.

Zolgs hagere große Gelehrtengestalt verriet im Gesicht keinerlei Erregung. Seine wässrig blauen Augen blickten unbesorgt. Seine Rockschöße flatterten im Gehen. Gelegentlich blieb er vor einem Schaufenster stehen, als ob er an den Auslagen interessiert sei. In Wirklichkeit interessierte ihn jedoch vielmehr was sich in der Schaufensterscheibe spiegelte. Zolg hatte schon seit einiger Zeit bemerkt, daß er verfolgt wurde. Und jedesmal, wenn er vor einer Schaufensterscheibe stehenblieb, wollte er sich nur vergewissern, ob sein Beschatter noch da war.

Anscheinend wurde er erwartet, als er das Hotel betrat. Er brauchte sich nicht erst ins Gästebuch einzutragen; das hatte schon jemand anderer für ihn getan. Immer noch in der Verkleidung eines zerstreuten Wissenschaftlers folgte er einem Pagen auf das für ihn reservierte Zimmer.

Nachdem der Page gegangen war, fiel die Apathie von Zolg ab, und er machte sich emsig an die Arbeit.

Er zog die unförmige altmodische Taschenuhr heraus, die er in der Westentasche trug. Er fingerte eine ganze Zeitlang an deren Aufzugskrone. Dann tat er etwas merkwürdiges. Er legte sich die Uhr mit dem Zifferblatt nach oben in die flache Hand und hielt sie eine Weile so.

Langsam breitete sich dabei ein Lächeln über seine Züge. Es war ein ziemlich unangenehmes Lächeln. Dann zog er ein Fläschchen aus der Tasche, das er aus Docs Ausrüstung gestohlen hatte, und sein Lächeln wurde zum Grienen. Er streichelte das Fläschchen.

Danach änderte er seine Kleidung und seinen ganzen Charakter.

Der Secret-Service-Agent war ein tüchtiger, erfahrener Mann. Ihm war klar, daß Zolg inzwischen wahrscheinlich wußte, daß er verfolgt wurde. Zolg erschien insgesamt recht harmlos, aber der G-man wollte keinerlei Risiken eingehen.

Er verschanzte sich in der entfernten Ecke der Hotellobby hinter einer Zeitung. Deshalb verlor er Zolg bei-nahe aus den Augen.

Als Zolg wieder erschien, war der schlechtsitzende altmodische Anzug mit Rockschößen verschwunden. Statt dessen trug er jetzt einen perfekt sitzenden eleganten Einreiher. Die Schultern hingen ihm herab, was ihn mehrere Zoll kleiner wirken ließ. Gläser verbargen seine wässrig-hellen Augen, Durch Make-up hatte sich auch die Form seines Munds geändert. Er trug einen Spazierstock und ging mit forschen, ruckartigen Schritten. Insgesamt schien er ein gänzlich anderer Mann zu sein.	,

Die Taschenuhr war es, die ihn verriet. Unter dem Jackett sah der Secret-Service-Mann die goldene Kette aus Zolgs Weste hängen.

Das genügte ihm, aber es machte ihn gleichzeitig auch stutzig. Die Uhrkette wirkte so auffällig, daß es fast schien, als ob Zolg es darauf anlegte, erkannt zu werden.

Aber dann verwarf er diesen Gedanken. Selbst dem geschicktesten Verkleidungskünstler unterlaufen Fehler. So mußte es auch Zolg ergangen sein.

Zolg nahm ein Taxi und ließ sich zu demselben Flugplatz zurückfahren, auf dem er kurz vorher angekommen war. Der Secret-Service-Mann war ebenfalls in der Nähe, als die Linienmaschine mit Olivia Payne eintraf.

Das hübsche Gesicht des Mädchens wirkte müde und abgespannt. Es sah fast aus, als ob sie gemeint hatte.

Dann, als sie Zolg entdeckte, veränderte sich ihr Gesichtsausdruck. Sie stieß einen Freudenschrei aus, rannte auf ihn zu, warf sich ihm in die Arme und küßte ihn.

»Vater!« schrie sie auf.

Der G-man blickte verblüfft. Nach den Informationen, die ihm gegeben worden waren, sollte ein Paul

Payne ihr Vater sein. Für den Secret-Service-Mann ließ das nur einen Schluß zu: Zolg mußte in Wirklichkeit Payne sein. Damit lösten sich alle Widersprüche.

Denn in diesem Fall mochte Payne tatsächlich in die Massenmorde verwickelt sein. Payne war Erfinder. Er konnte die Todeswaffe entwickelt und Spardoso und Holst überlassen haben, die sie für ihre eigenen Zwecke gebrauchten. Und »Zolg« hatte Doc in dem Washingtoner Hotel zu killen versucht. Wenn er auch der Erfinder war, schien das nur logisch.

Zolg und Olivia Payne gingen auf ein Taxi zu. Dem Secret-Service-Mann fiel auf, daß das Gesicht des Mädchens jetzt wieder besorgt wirkte. Sie redete hastig, als ob sie immer neue Fragen hätte, für die sie Erklärungen verlangte.

Auch das ließ sich leicht genug ableiten. Vielleicht hatte sie nicht gewußt, wofür ihr Vater seine Todesmaschine einsetzen wollte.

Dies war eine Information, die unverzüglich an Doc Savage gehen sollte.

Der Secret-Service-Mann zögerte jedoch. Er hätte zwar zur Flugleitung gehen können und von dort per Funk Savage erreichen können, aber dann riskierte er, die Spur von »Zolg« und dem Mädchen zu verlieren, denn es bestand keine Gewähr, daß Zolg nicht das Hotel wechseln würde.

Dann entstand in der Nähe des Wartesaals Bewegung. Ein Polizist kam herausgerannt, sah sich aufgeregt um.

Der Secret-Service-Mann bemerkte es kaum. Er hatte sich inzwischen entschlossen, Zolg und dem Mädchen zu folgen, und festzustellen, wohin sie fuhren, und erst dann Doc Savage zu verständigen.

Er rannte auf sein vor dem Eingang wartendes Taxi zu und sprang hinein. Er hätte vorsichtiger sein sollen, aber er erwartete keinen Hinterhalt und wurde völlig überrascht.

Von einem Mann, der im Taxi versteckt gewesen war, wurde ihm eine Revolvermündung in die Rippen gedrückt. Ein zweiter Mann, ebenfalls mit einer Waffe in der Hand, stieg hinter ihm ein.

Indessen erwachte das Lautsprechersystem des Flughafens mit einem Knacken zum Leben.

»Achtung, wir rufen Thurlow, Steve Thurlow! Melden Sie sich sofort im Hauptbüro! Es geht um Leben und Tod! Achtung, Steve Thurlow soll sich sofort ...«

Der Secret-Service-Mann seufzte ergeben. Sein Name war Steve Thurlow. Und er hatte längst selber erkannt, daß es hier weniger um Leben und Tod ging – als vielmehr nur noch um Tod!

Das Taxi fuhr rasch davon. Thurlow bemerkte, daß der Fahrer nicht derselbe war, der ihn zum Flughafen gebracht hatte. Wahrscheinlich hatten die Kerle den echten Fahrer niedergeschlagen, irgendwo liegengelassen, und einer der Kerle hatte sich hinter das Lenkrad gesetzt.

Es gab keine Frage, daß er jetzt schwer in der Klemme saß. Die Gunmen, die ihn in die Mitte genommen hatten, trugen beide große Armbanduhren. Zolg mußte ihn entdeckt haben und seine Bande zu Hilfe gerufen haben.

Thurlow wurde um seine Dienstwaffe erleichtert. Auch seine goldene Dienstplakette wurde ihm abgenommen. 

Einer der Killer kicherte bösartig. »Ich wollte schon immer mal als G-man auftreten«, schnarrte er.

»Halt’s Maul!« schnappte sein Begleiter und er tat es.

Thurlow versuchte, sie in ein Gespräch zu ziehen. Aber sie schwiegen hartnäckig. Unwillkürlich brach dem Secret-Service-Mann der kalte Schweiß aus.

Das Taxi bog von der Hauptausfallstraße ab, schlängelte sich durch gewundene Nebenstraßen und hielt sich in Richtung zum Fluß. Schließlich gelangte es über einen Feldweg zu einer verschwiegenen Stelle an dessen Ufer. Weit und breit war keine Behausung in der Nähe.

Thurlow wurde herausgezerrt. In den Augen des Secret-Service-Mannes blitzte es. Er wußte, er hatte keine Chance, aber er wollte wenigstens kämpfend unter-gehen.

Als der zweite Killer hinter ihm aus dem Taxi stieg, riskierte er einen Fluchtversuch. Der Killer vor ihm sprang fluchend zurück, riß seine Waffe hoch, als Thurlow zu einem Hechtsprung in den Fluß ansetzte.

Die Kugel traf den Secret-Service-Mann und er krümmte sich zusammen. Dann fielen weitere Schüsse.

Als sich der Secret-Service-Mann nicht mehr rührte, wurde sein Körper aufgehoben und ins Wasser geworfen. Mit einem Platschen versank er und tauchte auch nicht mehr auf.

»Ich wünschte nur, der Kerl wäre Savage gewesen«, schnarrte einer der Killer.

Doc traf in diesem Augenblick gerade in Kansas City ein. Er hatte schon erfahren, daß der Versuch, Steve Thurlow zu warnen, fehlgeschlagen war.

»Wir fanden einen niedergeschlagenen Taxifahrer«, meldete ein Streifenpolizist. »Er muß Thurlow hier rausgefahren haben. Jemand will gesehen haben, wie ihn drei Kerle in die Mitte nahmen. Sie haben den G-man offensichtlich geschnappt. Aber der wird sich schon heraushauen. G-man schaffen das meistens.«

Der Bronzemann schüttelte zweifelnd den Kopf. Sein Gesicht war hart. Massenmörder würden nicht zögern, einen einzelnen G-man auszulöschen.

Monk und Ham wollten etwas sagen, kamen aber nicht mehr dazu. Blitze zuckten rund um sie auf. Sie waren von einer ganzen Armee von Fotoreportern umringt.

Durch eine Panne in der Nachrichtenübermittlung war in St. Louis bekannt geworden, daß Doc Savage und seine Helfer auf dem Weg nach Kansas City waren. Auch von dem Anschlag auf die Flying Fortress wußten die Reporter bereits.

Doc wurde von den Presseleuten fast erdrückt. Von allen Seiten wurden Fragen auf ihn abgeschossen, während unablässig Blitzlichter auf zuckten.

Der Bronzemann erzählte so wenig wie möglich, verkleinerte seinen Anteil, die Flying Fortress sicher herunterzubringen und schob das Verdienst der Besatzung zu.

Auf alle Fragen, die die Todeswaffe betrafen, schüttelte er nur den Kopf.

Dann stellte er seinerseits eine Bitte – daß man ihm und seinen Helfern nicht folgte, sie nicht behinderte, während sie in Kansas City waren.

Die Zeitungsleute versprachen es. Selbst hartgesottene Katastrophenreporter, waren sich des Ernstes der Lage bewußt und meinten, daß man den Bronzemann in seiner Arbeit nicht behindern sollte. Als Gegenleistung dafür versprach Doc, unverzüglich die Presse zu informieren, wenn er echte Neuigkeiten hatte und wußte, wer hinter den Massenmorden steckte.

Das war ein leichtes Versprechen. Nachdem die Aufmerksamkeit der ganzen Nation auf diese Katastrophen gerichtet war, würde die Regierung mehr als froh sein, verkünden zu können, daß die Bedrohung beseitigt war.

Ein Reporter mit einem Presseausweis des Daily Eagle im Hutband trat auf Doc zu, als die anderen Zeitungsleute gegangen waren. Er war in seinen Fragen besonders hartnäckig gewesen, hatte insbesondere Näheres über das Gerücht wissen wollen, daß ein Mädchen in den Fall verwickelt wäre.

»Fragen Sie Colonel May fair«, erwiderte Doc ernst.

Monk bekam einen roten Kopf, aber er leugnete strikt, daß an dem Gerücht etwas dran wäre. Der Reporter ging daraufhin.

Seine erste Reaktion war nur natürlich. Er eilte zum nächsten Telefon. Aber was er dann tat, war für einen Reporter höchst merkwürdig. Er rief gar nicht seine Redaktion an, sondern wählte eine gänzlich andere Nummer. Er gebärdete sich ganz aufgeregt, als er Antwort bekam.

»Ich habe es herausbekommen, Boß!« jubilierte er. »Ich weiß jetzt, woher der Kerl wußte, daß Sie hierherkamen, und wie er von den anderen Dingen wußte. Er trägt eine von unseren Armbanduhren!«
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Doc war von Anfang an klar gewesen, daß die übergroßen Armbanduhren irgendeine Rolle bei dem Rätsel spielen mußten. Als er die untersuchte, die er dem toten MP-Schützen abgenommen hatte, hatte er die Antwort.

Die Armbanduhren waren raffiniert konstruierte Transistorfunkgeräte, mit denen man Nachrichten empfangen konnte, ohne daß jemand, der unmittelbar neben einem stand, etwas davon merkte. Mit manchen, vermutete er, würde man auch senden können. Mit der, die er hatte, konnte man nur empfangen.

Die Signale wurden in Form von schwachen, aber deutlich spürbaren Stromstößen von der Unterseite der Uhr auf die Haut übertragen. Man brauchte nur das Morsealphabet zu beherrschen, um sie mitlesen zu können. Nur bei ganz wichtigen Nachrichten wurde ein Kode benutzt. Dann mußte man die Kodebuchstaben mitschreiben und hinterher entschlüsseln.

Aber Doc hatte nicht einmal das nötig. In seinem fotografischen Gedächtnis war der Code, der bisher niemals geändert worden war, so fest eingeprägt, daß er auch verschlüsselte Nachrichten sofort mitlesen konnte.

Solch eine Nachricht war von Zolg gesendet worden. Doc hatte sie empfangen und gewußt, daß Killer Aufträge bekamen, Steve Thurlow zu erledigen. Über das FBI-Büro in Kansas City hatte er per Funk und Telefon eine entsprechende Warnung an Thurlow verbreiten lassen, war damit aber um Sekunden zu spät gekommen.

Die Untersuchung der Armbanduhr hatte Doc enthüllt, daß hier eine ganz neue Art von Nachrichtenübermittlung eingesetzt wurde. Zwar waren die Armbanduhren hochempfindliche Transistorempfänger, aber sie empfingen nicht gewöhnliche Funkwellen im Mittelwellen-, Kurzwellen- oder UKW-Bereich. Für die Übermittlungen dienten vielmehr Infrarotwellen, die sich von üblichen Funkwellen sowieso nur in der Länge unterscheiden, ja auch elektromagnetische Wellen sind.

Das war es gewesen, was Les Quinan ermöglicht hatte, von seinem Büro gegenüber durch die dunkle Brille, die er trug, die Signale als Lichtzeichen zu sehen. Jene, die die großen Armbanduhren trugen, sahen die Signale nicht, sondern fühlten sie.

Ein Wagen erwartete Doc und seine Männer. Er brachte sie vom Airport Fairfax über den Missouri River, der hier die Staatengrenze bildet, in den Staat Missouri hinüber. Die Spur derer, die sie suchten, führte dorthin. Jetzt wollten sie deren Spur wieder aufnehmen.

Der Vorteil, den Doc durch die übergroße Armbanduhr hatte, die in Wirklichkeit ein Funkempfänger war, schien die Sache leicht zu machen. Erst sehr viel später sollte sich das Gegenteil herausstellen.

Steve Thurlow hatte mit einer seiner Ahnungen recht gehabt. In einer anderen hatte er sich geirrt.

Der Secret-Service-Mann hatte erwartet, daß Carl Zolg aus seinem Hotel in ein anderes umziehen würde.

Aber Zolg hatte sogar noch mehr getan. Er war gar nicht mehr in sein altes Hotel zurückgegangen.

Thurlow hatte auch geglaubt, daß Carl Zolg und Paul Payne ein und dieselbe Person waren. Aber in diesem Punkt hatte er sich geirrt.

Olivia Payne entdeckte ihren Fehler gleich in den ersten paar Sekunden. Sie war davon nicht weiter überrascht gewesen, sondern hatte sich bei Zolg eingehakt und rasch auf ihn eingesprochen.

Sie wechselten dann mehrmals das Taxi, obwohl Zolg sicher war, daß man ihm inzwischen seinen Beschatter vom Hals geschafft hatte. Dann standen sie vor einem unauffälligen Haus im Villenvorort der Stadt.

Leon Spardoso und Grant Holst begrüßten sie an der Tür. Sie lächelten. Zolg schien überrascht zu sein. Das Mädchen gab einen Japser von sich und wechselte die Farbe.

Sobald sich die Haustür geschlossen hatte, zogen Spardoso und Holst Pistolen, und rammten deren Mündungen den Neuankömmlingen in die Rippen.

In Zolgs wasserhellen Augen stand unverhohlene Angst. Unwillkürlich hob er die Hände.

»A-aber was soll das bedeuten?« stammelte er. »Ich-ich dachte, Sie seien Freunde von Mr. Payne. Er ist es, den wir besuchen wollten.«

Grant Holst kicherte humorlos. Der schwarze Spitzbart, der sein Kinn bedeckt hatte, war verschwunden, und obwohl er Make-up benutzt hatte, war die Haut dort deutlich heller.

»Wir sind Freunde von Mr. Payne«, sagte er. »Er hat uns geschickt, Sie hier in Empfang zu nehmen.«

Leon Spardoso verbeugte sich höflich vor dem Mädchen, nahm ihr die Handtasche ab, zog die kleine Pistole heraus, die darin war, und gab die Tasche dann dem Mädchen zurück. Er steckte auch seine eigene Pistole weg.

»Selbst hübsche Ladies reagieren manchmal hektisch«, erklärte er grinsend. Mit ausgesuchter Höflichkeit geleitete er Carl Zolg und Olivia Payne in ein Zimmer, das höchst geschmackvoll möbliert und eingerichtet war.

Das einzige Ungewöhnliche in dem Raum war eine Schalttafel, die ein Gegenstück jener war, die in dem Washingtoner Bürogebäude bei dem Brand zerstört worden war. Die Sender in Armbanduhren hatten nur eine sehr begrenzte Reichweite. In ihren Stützpunkten hatten die beiden Pseudo-Kolumnisten jeweils stärkere Sendeanlagen.

»Ich – ich verstehe nicht«, stammelte Olivia Payne. Auch Carl Zolg sah gequält aus. »D-dies ist eine Anmaßung«, sagte er. »Mr. P-payne wird das gar nicht gefallen.«

»Im Gegenteil, wir handeln auf seinen Befehl«, sagte Grant Holst. Er tastete mit den Händen Zolgs Kleidung ab, fand anscheinend keine Waffe und steckte daraufhin seine eigene in die Schulterhalfter zurück.

Dann ließ der kleine, rundlich Mann plötzlich seine Faust hochschnellen und traf Carl Zolg genau auf die Kinnspitze.

Zolgs hagere Gestalt schlug hin wie ein gefällter Baum.

»Aber was ...« japste das Mädchen. Ihre Augen blitzten wütend. Sie trat einen Schritt auf Holst zu. Die Klinge eines Messers blitzte, das sie aus ihrem Ärmel hatte gleiten lassen.

Holst sprang zurück. Leon Spardoso packte das Mädchen fest am Ellenbogen.

»Was hat dies zu bedeuten?« schnappte Olivia Payne.

»Einfach nur, daß Carl Zolg ein Feind Ihres Vater ist«, erklärte Grant Holst ernst. »Er ging zu Doc Savage und sagte ihm, Ihr Vater würde hinter jenen mysteriösen Massenmorden stecken.«

Der wütende Ausdruck wich aus den Augen des Mädchens.

»Das hat Carl getan?« fragte sie gedehnt.

Leon Spardoso nickte. »Allerdings. Zum Glück erfuhren wir noch rechtzeitig davon. Ihr Vater hat immer noch eine Chance.«

»Alles hängt jetzt von Ihnen ab«, warf Grant Holst ein.

Die Angst war jetzt völlig aus Olivia Paynes Gesicht gewichen. Sie schob ihr kleines Kinn vor, und ihre Augen verengten sich.

»Sagen Sie mir, was zu tun ist«, befahl sie.

 

Doc Savage und seine Helfer waren in dem örtlichen FBI-Büro. Die Einzelheiten der Tragödie von Fort Leavenworth wurden ihnen dort mitgeteilt.

Das Gesicht des diensttuenden Inspektors wirkte eingefallen.

»Die Suche hat nur einen Anhalt gegeben. In einiger Entfernung von dem Paradefeld, aber in Sichtweite, fanden wir eine Stelle, wo eine Gruppe von Männern gestanden haben muß. Zweifellos war dort die Todesmaschine aufgebaut.«

Doc Savage stand plötzlich auf. »Wir werden Ihnen melden, wenn wir etwas finden«, sagte er.

Mit ungewöhnlicher Hast ging der Bronzemann seinen Helfern voran nach draußen. Ein Wagen war ihnen zugeteilt worden. Doc zwängte sich hinter das Lenkrad. Long Tom setzte sich neben ihn, Monk und Ham nahmen auf dem Rücksitz Platz.

»Was gibt’s, Doc?« fragte Monk aufgeregt. Es sah dem Bronzemann gar nicht ähnlich, eine Konferenz in so unhöflicher Eile zu verlassen.

»Olivia Payne ist auf dem Weg zu Ihrem Vater«, erklärte Doc.

Monk machte ein gequältes Gesicht. »Du meinst, sie ist tatsächlich in die Sache verwickelt?« japste er.

»Zumindest dürfte sie wertvolle Informationen haben«, sagte der Bronzemann.

Long Tom hielt die Augen auf die übergroße Armbanduhr gerichtet. Das Mini-Funkgerät faszinierte ihn brennend, seit Doc ihm gesagt hatte, wie es funktionierte.

»Hieß es, wo sie hin will?« fragte der Elektroniker.

Doc schüttelte den Kopf. »Nein. Lediglich, daß Wächter sie am Park abholen und schützen sollen.«

Doc schleuste den Wagen geschickt durch den lebhaften Verkehr. Er fand selbst da noch ein Durchkommen, wo es unmöglich schien. Sie verließen die Innenstadt und jagten in einen großen Park hinein.

Ein Wagen tauchte vor ihnen auf. Auf dem Rücksitz, den Kopf zur Seite gedreht und dadurch im Profil klar zu erkennen, saß Olivia Payne.

Jene da voraus im Wagen ahnten offenbar nicht, daß sie verfolgt wurden. Aber nichtsdestoweniger jagten sie mit Höchstgeschwindigkeit in Richtung Süden und Westen aus der Stadt hinaus.

Doc trat den Gashebel durch. Er fuhr einen Dienstwagen des FBI, dessen Motor auf hohe Geschwindigkeit getrimmt war. Bald waren sie auf offenen Landstraßen.

»Die Gnadenpistolen«, sagte Doc knapp.

Seine Helfer zückten ihre Kompakt-MPs, die mit Narkosepatronen geladen waren.

Es war sowieso Docs Devise, Menschenleben um jeden Preis zu schonen, aber diesmal gab es noch einen anderen Grund, warum er seine Gegner lebend haben wollte. Tote können nicht reden.

Der Wagen vor ihnen jagte durch eine Kurve. Doc hinterher.

Eine riesige Staubwolke hing über der Landstraße, als sie aus der Kurve herauskamen. Doc jagte hindurch.

Die Straße dahinter war leer. Der Wagen, dem sie gefolgt waren, war verschwunden.

Doc bremste ab, daß die Reifen kreischten. Er setzte zurück. Reifenspuren zeigten, wo der Wagen mit dem Mädchen vom Highway abgebogen war. Er war einen Feldweg entlanggefahren, der sich zwischen Bäumen hindurchwand.

Schüsse hallten auf, als auch Doc diesem Feldweg folgen wollte. Eine Scheibe zersplitterte, und andere Kugeln klatschten in die Wagenseite.

»Raus!« schnappte Doc.

Seine Helfer sprangen hinaus, warfen sich zwischen den Bäumen in Deckung. Sie brachten ihre Kompakt-MPs in Anschlag.

Der vom FBI ausgeborgte Wagen hatte keine panzerblechverstärkte Karosserie und keine kugelsicheren Scheiben wie Docs eigener Wagen in New York. Außerdem waren die Erfolgschancen außerhalb von ihm größer, weil sie dort mehr Bewegungsfreiheit hatten.

Long Tom erspähte einen Mann, der sich halb aus seiner Deckung aufrichtete. Die Waffe in der Hand des Elektronikexperten dröhnte auf wie eine gigantische Baßgeige, und der Mann verschwand.

Von Monk kam ein Grunzlaut. Weiter den Feldweg hinunter bewegte sich etwas Graues. Auch Ham hatte es gesehen. Das Mädchen wollte flüchten.

Br-r-r-r.

Aus Docs Waffen kam ein langer Feuerstoß. Zwei weitere Angreifer gingen zu Boden, Der Bronzemann sprang vor, seine Helfer ihm nach. Sie folgten dem Mädchen.

Olivia Payne konnte längst nicht so schnell rennen wie Doc und seine Helfer. Aber sie hatte einen gehörigen Vorsprung. Sie verschwand für einen Moment.

Als Doc mit den anderen dicht hinter ihm um eine Baumgruppe bog, tat sich vor ihnen der Eingang zu einer Höhle auf. Sie war von dem Typ, den man gewöhnlich erst weiter im Süden, tief in den Ozarks, findet. Anscheinend führte die Höhle zu dem nicht weit entfernten Fluß hinunter.

Doc hatte seine Schritte verlangsamt, und die anderen holten ihn ein. Von den Männern, die auf sie geschossen hatten, war nichts mehr zu sehen.

»Vielleicht ist es eine Falle«, warnte Ham.

Doc nickte. Dann erstarrten alle.

Ein Schrei kam aus der Tiefe der Höhle, Er war-der eines Mädchens, und die Angst darin klang absolut echt.

Ohne zu zögern sprang Doc auf den Höhleneingang zu. Ob Falle oder nicht, der Bronzemann zog ein anders Handeln überhaupt nicht in Betracht. Seine Helfer stürmten ihm hinterher.

Seltsamerweise war die Höhle beleuchtet. In Abständen waren an der Decke Glühbirnen angebracht. Anscheinend war die Höhle in der Ferienzeit eine Touristenattraktion.

Hinter dem schmalen Eingang verbreiterte sich der Höhlengang. Die Luft war kühl und feucht, vielleicht von dem Wasser des nahen Flusses. Doc und seine Helfer stürmten weiter. Doc hielt inzwischen eine Taschenlampe in der Hand, leuchtete mit ihr den Boden ab.

Mehrere Höhlenöffnungen tauchten vor ihnen auf. Doc entschied sich ohne zögern für jene, in die die Spuren von den hohen Absätzen des Mädchens hineinführten.

Nach dem einen Aufschrei herrschte Stille. Monk stieß einen unwilligen Grunzlaut aus. Ham hatte einen überlegenden Ausdruck im Gesicht. Doc würde die Situation schon meistern, war er überzeugt.

Der Gang verbreiterte sich, und plötzlich gingen die Glühbirnen an der Decke aus.

Doc blieb so ruckartig stehen, daß die anderen von hinten in ihn reinrannten. Dann gingen sie allesamt zu Boden.

Der Boden benahm sich dabei höchst eigenartig. Er schien sich zu heben und nach ihnen zu greifen. Monk hatte das Gefühl, von etwas Starrem, Steifen gepackt und erdrückt zu werden.

Dann wußte Monk nichts mehr. Die anderen wurden ebenfalls still. Doc war der letzte, der schlaff wurde und das Bewußtsein verlor.
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Das Erwachen war höchst unangenehm. Es war begleitet von Hieben, die auf sie niederprasselten, manche auf ihre Köpfe. Anscheinend wurden diese Hiebe mit Keulen geführt.

Ham sah sich verblüfft um. Er war nur noch in Short gekleidet, ebenso die anderen, selbst Doc. Seine Ausrüstungsweste war ihm abgenommen worden, ebenso die übergroße Armbanduhr.

Den vieren waren die Hände gefesselt, und die Fesseln waren durch Ringe an der Decke, über ihren Köpfen, geführt. Sie schienen in einer Grube in der Höhle zu sein. Von schräg oben drang schwacher Lichtschimmer herab.

Neben ihnen lag das Ding, das sie vom Boden her gepackt hatte. Es war ein großmaschiges Stahlnetz.

Long Tom sah es verwundert an.

»Das Neueste auf dem Gebiet der Anti-Tank-Waffen«, erklärte Doc trocken.

Long Tom riß die Augen auf. Er hatte schon Gerüchte von einem solchen Abwehrgerät gegen Panzer gehört, aber noch niemals eines gesehen.

Es war nicht schwer zu verstehen, wie es funktionierte. Das Stahlnetz wurde am Boden ausgelegt und mit einer dünnen Staub- öder Erdschicht getarnt. Wenn ein Panzer darauf rollte und durch sein Gewicht den Mechanismus in der Mitte auslöste, wurde das Stahlnetz an den Kanten von kleinen Sprengladungen hochgeschleudert und schlug über dem Panzer zusammen, machte den auf diese Art bewegungsunfähig und hinderte die Besatzung am Entkommen.

Solch eine Panzerfalle war nicht nur hochwirksam, sondern sie hatte auch den Vorteil, daß man den Feindpanzer unversehrt in die Hand bekam.

In diesem Falle war das Stahlnetz über Doc und seinen Männern zusammengeschlagen, als sie die Auslöseplatte in der Mitte betreten hatten.

Ein seltsames Glitzern erschien in Monks kleinen roten Augen. Dieser Fall war von Anfang an seltsam genug gewesen. Erst waren sie dabei auf die Funk-Armbanduhren gestoßen und jetzt auf eine neuartige Panzerfalle, die den Gerüchten nach das streng gehütete Geheimnis einer ausländischen Macht sein sollte. Merkwürdig, daß Spardoso und Holst nicht nur davon wußten, sondern sogar eine zur Verfügung hatten.

Seine Spekulationen wurden davon unterbrochen, daß von oben eine sardonische Stimme herunterklang.

Leon Spardoso und Grant Holst beugten sich über den Rand der Grube.

»Ich wollte warten, bis Sie alle bei Bewußtsein waren«, schnarrte Spardoso. »Denn ich habe einen hohen Respekt vor Mr. Savage. Ich wollte sehen, wie ein tapferer Mann stirbt.«

Doc Savage sagte nichts.

Spardoso lachte kurz auf. »Sie mögen ein Wundermann sein, Savage«, raspelte er, »aber diesmal haben wir Ihnen vorsorglich alle Ausrüstungsgegenstände und Trickgeräte abgenommen, die Sie sonst immer bei sich tragen, um sich aus Klemmen herauszuarbeiten. Deshalb gibt es für Sie diesmal kein Entkommen. ?

Wenn überhaupt, so erschien Doc leicht gelangweilt. »Los, fangen Sie schon endlich an mit dem, was Sie Vorhaben«, sagte er.

»Und ob ich das werde!« schnarrte Spardoso.

Er drückte neben sich einen Hebel nieder. Eine dumpfe Detonation war daraufhin zu vernehmen, dann das Rauschen von Wasser. Die Grube lag unter dem Wasserspiegel des Flusses. Die Explosion mußte eine Dammauer eingerissen haben.

Während Spardoso und Holst von oben zusahen, ergoß sich das Wasser in die Grube, stieg darin denen über die Köpfe, die dort mit Handschellen angekettet waren. Das Wasser kam erst zum Stehen, als es den Grubenrand erreichte.

Spardoso und Holst warteten eine ganze Weile. Nichts rührte sich drunten mehr.

»Sie sind tot«, hauchte Grant Holst. Ein Lächeln der Genugtuung spielte um seine Lippen.

Ein dritter Mann gesellte sich ihnen hinzu. Carl Zolg. Er trug jetzt wieder seine normale Tracht als zerstreuter Professor.

Er rieb sich das Kinn. »Hören Sie, Sie hätten auch nicht gar so hart zuzuschlagen brauchen«, beschwerte er sich.

Grant Holst kicherte. »Es mußte doch realistisch aus-sehen, oder nicht?« wies er darauf hin.

Die drei schickten sich an, die Höhle zu verlassen. »Nachdem Savage aus dem Weg geräumt ist, können wir uns an’s Abkassieren machen«, sagte Spardoso grimmig. »Los, Sie können uns gleich hier das Geheimnis geben, Zolg.«

Zolgs wasserhelle Augen blickten leicht betroffen. »Ich – ich hab’ es nicht«, gestand er.

Seine beiden Begleiter sagten nichts, sondern sahen sich nur an. Zolg wußte, was dieser Blick bedeutete. Er begann hastig zu reden.

»Ich kann es besorgen, wirklich«, raspelte er herunter, »das war ja der Grund, warum ich Doc Savage in Washington auf suchte. Es gelang mir zwar nicht, ihn dort zu killen – er wand sich auf die einzige überhaupt mögliche Art heraus – aber ich bekam das, hinter dem ich her war.«

»Und dann wollten Sie uns glauben machen, jemand anderes versuche, sich hereinzudrängen, und riefen uns an, Sie hätten den Bronzeteufel gekillt«, schnappt Holst wütend.

Zolg schenkte ihm keinerlei Beachtung, sondern zog das Fläschchen aus der Tasche, das er aus Docs Ausrüstungskiste hatte mitgehen lassen, und zeigte es den anderen.

Spardoso gestattete sich ein leises Lächeln. »Oh, ich verstehe.«

Zolg nickte erleichtert. »Es wird jetzt leicht sein. Jedermann weiß, daß Doc Savage jeweils nur das Beste produziert. Und ich habe – äh – den Schlüssel zu dem Geheimnis jetzt in leichter Reichweite.«

»Das möchte ich Ihnen auch geraten haben«, knurrte Holst. »Alles ist bereit. Aber wir müssen auch unseren Teil dazu tun. Wenn nicht ...«. Er wurde leicht blaß im Gesicht. »Die, mit denen wir es zu tun haben, haben verdammt rauhe Manieren.«

Spardoso nickte. Dann fiel dem großen schlanken Mann das Kinn herab. Sie waren zu einer Nebenhöhle gekommen. Durchschnittene Stricke lagen dort am Boden.

»Ich hatte das Messer vergessen, daß sie hatte«, gestand Spardoso.

»Und jetzt ist sie entkommen«, schnappte Holst.

Carl Zolg lächelte. »Machen Sie sich deswegen keine Sorgen, Gentlemen. Sie weiß, wo ihr Vater in der Sache steht. Sie wird nicht reden – und sie wird schnell genug wieder auf tauchen.«

Sie sammelten die Männer ein, die von den Narkosepatronen bewußtlos waren, und fuhren davon.

 

Olivia Payne tauchte tatsächlich schnell genug wieder auf. Sie erschien praktisch in dem Augenblick, da Spardoso, Holst und Zolg verschwunden waren, aus einer anderen Seitenhöhle.

Ihr Gesicht war tränenverschmiert, ihr graues Kostüm von der rohen Behandlung derangiert. Die dunklen Locken hingen ihr wirr in die Stirn.

Vorsichtig tastete sie sich vorwärts, bis sie vor dem kleinen Wassersee stand, der jetzt die Grube füllte. Schwacher Lichtschein kam von einer Glühbirne her, die Spardoso und Holst auszuschalten vergessen hatten.

Dann zog sie das lange, scharfe Messer aus dem Ärmel. Sie sah auf die Klinge, zog den Arm zurück.

»Ich würde das nicht tun, Miß Payne«, kam eine ruhige Stimme.

Ein schwacher Schrei kam von den Lippen des Mädchens. Das Messer entfiel ihrer schlaffen Hand und verschwand im Wasser.

Ein bronzener Kopf hatte die Wasserfläche durchstoßen – der Kopf von Doc Savage. Einen Moment darauf tauchten auch Monks, Hams und Long Toms Köpfe auf.

»Aber, Sie sind doch tot!« japste das Mädchen. »Ich selbst habe Sie in die Falle gelockt, bin dafür verantwortlich, daß Sie sterben mußten.«

Docs sehniger Bronzearm langte aus dem Wasser, und er schwang sich in den Höhlengang hinauf. Das Mädchen schien seine dürftige Bekleidung nicht zu bemerken, starrte ihm ins Gesicht.

»Mein Gott, bin ich froh«, hauchte sie. »Ich wollte nicht, daß Sie getötet wurden.«

»Ich weiß«, sagte Doc. »Sie waren völlig verwirrt und durcheinander.«

»Aber wie sind Sie entkommen?«

Long Tom beantwortete das. Er, Ham und Monk waren inzwischen ebenfalls aus dem Wasserloch geklettert. Der Chemiker schien über seine spärliche Bekleidung besonders verwirrt zu sein.

»Die Schufte dachten, sie hätte Doc seine gesamte Ausrüstung abgenommen, aber da irrten sie sich«, gluckste der Elektronikexperte. »Sie hatten uns dort unten angekettet, damit unsere Leichen niemals gefunden würden. Aber Doc ist der reinste Houdini, wenn es gilt, sich aus Handschellen herauszuarbeiten, und er hatte immer noch einiges an Ausrüstung übrig.«

Long Tom deutete auf Docs Schenkel, von denen der eine dicker wirkte als der andere.

»Falsche Haut«, erklärte Long Tom. »Darunter hatte Doc allerlei Dinge, unter anderem Sauerstofftabletten, verborgen. Er kam sofort frei, befreite auch uns, indem er die Schlösser der Handschellen auf machte, und wir nahmen die Sauerstofftabletten und blieben unten, bis wir schätzten, daß unsere Gastgeber gegangen waren.« Das Mädchen nickte stumpf. Sie schien Long Tom kaum zugehört zu haben.

»Sie verzeihen mir?« fragte sie Doc.

Diesmal war es Doc, der leicht verwirrt blickte. In Olivia Paynes Augen war ein Ausdruck, der nur zu häufig in denen von Mädchen erschien, wenn sie Doc sahen.

»Ich glaube, Sie sollten uns jetzt Ihre Geschichte erzählen«, schlug Doc vor.

»Natürlich.« Das Mädchen seufzte. »Das muß ich wohl, wenn ich Sie um Hilfe bitten will.

Das Ganze begann vor ein paar Wochen«, fuhr sie fort. »Vater, der ein Chemiker und Erfinder ist, machte eine Entdeckung, von der er sagte, daß sie von großer Bedeutung sei. Er schrieb an einen Patentanwalt.

»Les Quinan?« fragte Ham.

Das Mädchen nickte und redete weiter, während sie aus der Höhle gingen. »Carl Zolg ist der Stiefbruder meines Vater, und er arbeitete als sein Assistent, aber er verstand nicht immer, was mein Vater tat.«

In Docs goldflackernden Augen blitzte es. Viele Dinge wurden jetzt klarer.

»Vater gelangte niemals zu Quinan, aber das erfuhr ich erst heute. Er verschwand, aber Onkel Carl erklärte mir alles sei in bester Ordnung, und ich begann mir erst Sorgen zu machen, als jene Soldaten auf dem Versuchsgelände getötet wurden. Es war genau die Todesart, wie Vater sie bei seiner Entdeckung beschrieben hatte.

Wir haben in Washington ein Haus, dort hielt ich mich auf. Onkel Carl schrieb mir, daß er herkäme, und ich war auf dem Bahnhof, als Sie, Mr. Savage, eintrafen.«

Das Mädchen hielt inne und errötete leicht. »Ich – Sie – Sie zogen mich sofort an, schätze ich, und ich wollte wissen, wer Sie waren. Ich folgte Ihnen und sah Ihren Chauffeur laufen. Ich sah nicht, wer ihn tötete, aber ich sah ihn fallen und rannte hin, um zu sehen, ob ich helfen konnte. Dabei muß ich meinen Handschuh verloren haben.«

»Und Ihr Besuch in Les Quinans Büro?« fragte Doc.

»Ich suchte dort nach Papieren oder Briefen, die mein Vater ihm geschickt hatte. Es wurde mir immer klarer, daß seine Erfindung zum Morden mißbraucht wurde – aber ich wagte nicht zu reden.«

Wieder nickte Doc.

»Dann fuhr ich nach Hause und fand diese beiden ...« Sie deutete auf Monk und Ham. »... bewußtlos in dem Haus.«

»Wir wurden dort zurückgelassen, um Sie in Verdacht zu bringen, wird mir jetzt klar«, warf Ham ein.

»Ich bekam von Onkel Carl ein Telegramm«, fuhr das Mädchen fort, »in dem er mich aufforderte, nach Kansas City zu kommen. Das tat ich, und er holte mich ab, ganz wie mein Vater aufgemacht. Sie sehen sich ähnlich, und so war das nicht weiter schwierig. Er erklärte mir, er würde mich zu Vater bringen. Statt dessen ...« 

»...brachte er Sie zu Spardoso und Holst«, knurrte Monk.

»Ja. Die beiden machten mir etwas vor. Sie erklärten mir, Onkel Carl hätte Vater über’s Ohr gehauen. Ich glaubte ihnen das, glaub’ es auch heute noch. Aber sie

sagten, sie seien dabei, Onkel Carl nach den Anweisungen meines Vaters kaltzustellen, und daß Sie abgelenkt werden müßten. Ich sollte Sie hierherlocken, und Sie sollten hier für einige Zeit festgehalten werden.«

»Und dann?«

»Dann kam ich hinter die Wahrheit.« In den Augen des Mädchens blitzte es. »Als ich herkam, war Onkel Carl ebenfalls hier, und mir wurde klar, daß ich auf einen Trick hereingefallen war. Ich schrie auf, um Sie zu warnen, aber es war umsonst. Ich wurde gefesselt, und Sie liefen in die Falle.

Inzwischen kümmerte es sie nicht mehr, daß ich ihr Treiben durchschaute. Sie redeten ganz offen. Sie haben Vater. Sie müssen mir helfen, Mr. Savage. Er ist ihr Gefangener. Sie müssen ihn retten. Er hat keine Schuld an jenen Morden. Es sind Onkel Carl und die anderen ...«

»Wir werden unser Bestes tun«, sagte Doc.

Sie fanden ihren Wagen weit ab von der Straße versteckt. Mit dem, was sie an Kleidungsstücken im Kofferraum hatten, konnten sich Doc und seine Helfer endlich wieder notdürftig ankleiden.

In rascher Fahrt fuhr Doc dann in die Stadt zurück. Er war ungewöhnlich schweigsam. Seine Helfer ebenfalls.

Es war zu schade, überlegte Long Tom, daß Spardoso und Holst Doc die übergroße Armbanduhr abgenommen hatten. Ihre Verfolgung würde sich dadurch wesentlich schwieriger gestalten.

Dann fiel ihm etwas ein, und er kniff die Lippen zusammen. Die Kerle mußten herausbekommen haben, daß Doc die Funk-Armbanduhr hatte. Und sie hatten dem Bronzemann durch sie eine Falschmeldung zukommen lassen, als das Mädchen sie in die Falle gelockt hatte.

Wenn sie jetzt doch nur einen von jenen kleinen Infrarot-Empfängern hätten, ohne daß die anderen davon wußten.

Fast im selben Augenblick hielt Doc vor einem Juwelierladen. Als er von dort wieder rauskam, hatte er vier Armbanduhren in der Hand. Alle waren ungewöhnlich groß.

»Ich hatte genaue Anweisungen, wie sie zu konstruieren seien, voraustelegrafiert«, erklärte er knapp.

Long Tom fiel der Unterkiefer herab. Doc dachte auch einfach an alles. Eifrig band er sich eine der Armbanduhren ums Handgelenk.

Es dauerte aber noch Stunden, bevor sie wieder eine Nachricht auffingen. Inzwischen fuhren sie zu ihrem Hotel, holten dort Chemistry und Habeas ab und zogen sich andere Kleidung an.

Keiner hatte die mindesten Schwierigkeiten, anhand der Stromimpulse, die von der Unterseite der Armbanduhren kamen, die Nachricht mitzulesen. Offenbar hatte Holst keinerlei Befürchtungen mehr, daß ihre Funkmeldungen abgefangen werden könnten.

Aber die Nachricht, die sie auf fingen, versetzte sie nicht in Jubel oder Hochstimmung. Jene, nach denen sie suchten, waren bereits weit weg.

Und sie hatten Paul Payne dabei.
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Payne war älter als Zolg. Sein Haar war mit grauen Strähnen durchsetzt. Seinem hageren, eingefallenen Gesicht waren die durchgemachten Qualen und Strapazen anzusehen. Nur seine Augen blitzten trotzig hinter der Brille hervor, die er trug.

Er war auf dem Sitz eines Flugzeugs festgebunden. Um ihn herum standen Zolg, Spardoso und Holst.

»Ich werde es euch nie sagen! Hört ihr, nie!« krächzte Payne.

»Wollen wir wetten, daß ich Sie zum Reden bringe, mit ein paar Tricks, die ich in Afrika gelernt habe?« erklärte Holst lässig und wie nebenbei.

»Aber, aber, das wird nicht nötig sein«, warf Leon Spardoso ein. Der große hagere Mann grinste seinen untersetzten Kumpan an und schnippte ein Stäubchen von seinem frisch gebügelten Anzug. »Manchmal kommst du mir unnötig brutal vor«, bemerkte er.

»Laß mich’s doch mal versuchen«, schnarrte Holst.

Paul Payne lief der Schweiß herab, tropfte ihm auf’s Hemd.

»Ich kann alles aushalten, was Sie mir auch antun!« schnappte er. Seine blitzenden Augen richteten sich auf Zolg. »Und du, Carl, du Verräter, foltere mich doch ruhig. Du weißt, daß es nichts nützen wird.«

Zolg nickte betrübt. »Trotz seines klapprigen alten Körpers ist er ziemlich zäh«, räumte er ein. »Aber ihn zu foltern, wird wirklich nicht nötig sein.«

Mit dem Gehabe eines Zauberkünstlers, der ein besonders schwieriges Kunststück vollführt, brachte er aus einer Tasche das Fläschchen zum Vorschein, das er Doc Savage gestohlen hatte.

Er hielt es Paul Payne so vor die Augen, daß er das Etikett lesen konnte. Der Erfinder erbleichte.

»Das wird auch nicht funktionieren«, brachte er mühsam heraus. »Du weißt, wie unzuverlässig solches Zeug ist.«

»Dies hier nicht.« Zolg grinste überlegen. »Denn es kommt von Doc Savage. Er würde es nicht haben, wenn es nicht gut wäre. Es erklärt, wie er aus anderen immer Informationen herausholte.«

»Herausholte?« Payne stockte die Stimme. »Willst du damit sagen, daß er tot ist?«

»Genau.«

Paynes Körper schien daraufhin noch mehr zusammenzufallen. »Ich – ich hatte gehofft, er würde mich hier rausholen, würde dich aufhalten, Carl«, murmelte er.

Zolg gab ihm darauf keine Antwort. Während die anderen fasziniert zusahen, zog er eine Injektionsspritze aus der Tasche und zog sorgfältig die Flüssigkeit aus dem Fläschchen darin auf.

Paul Payne stemmte sich gegen seine Fesseln, aber es war zwecklos, er war viel zu fest gebunden.

Fast brutal rammte Zolg die Injektionsnadel in Paynes Arm und drückte die Spritze aus.

In Paynes Augen trat ein vager, leerer Ausdruck. Offensichtlich schwand seine bewußte Intelligenz dahin.

»Jetzt werden wir von ihm die Informationen bekommen, die wir noch brauchen«, triumphierte Zolg. »Fragt ihn, was immer ihr wollt.«

Das Etikett auf dem Fläschchen lautete: WAHRHEITSSERUM.

 

Die Nachricht, die Doc und seine Helfer erhielten, hatten ihnen nur einen Teil der Information gegeben, die sie brauchten. Aber sie genügte doch, sie sofort handeln zu lassen

Spardoso und Holst waren nach San Francisco unterwegs. Sie hatten Anweisungen vorausgeschickt, was für ihr Eintreffen dort vorzubereiten war, aber sie hatten nicht angegeben, wo sie dort landen wollten.

Eine weitere Überraschung erwartete Docs Helfer, als sie zum Flugplatz kamen. Die riesige viermotorige Maschine des Bronzemanns erwartete sie dort. Auf Docs Anweisung war sie ihnen von einem Überführungspiloten nachgeflogen worden.

Sie war längst nicht so schwer bewaffnet wie eine Flying Fortress, aber sie war mindestens ebenso schnell, und sie hatte zahlreiche Trickgeräte an Bord, um Angriffe abzuwehren. Aber solche Angriffe erwarteten sie im Moment gar nicht, da ihre Gegner sie ja für tot zu halten schienen.

Außer diesen Geräten hatten sie noch anderes an Bord, was Doc jetzt brauchte. Im Schwanz der Maschine befand sich eine regelrechte, gut ausgerüstete Werkstatt.

Olivia Payne standen die Tränen in den Augen, als sie die Maschine bestieg. Versehentlich war Monk mit einigem von dem herausgeplatzt, was sie inzwischen erfahren hatten. Sie wußte jetzt, daß ihr Vater in den Händen von Spardoso und Holst war.

Monk und Ham setzten sich hinter die Steuersäulen. Wahrscheinlich würden sie auf dem Flug nach Westen streiten, wie sie es immer taten, aber das würde sie nicht am Fliegen hindern.

Indessen machten sich Doc und Long Tom, noch bevor die Maschine abhob, an die Arbeit. Sie schienen genau zu wissen, was sie haben wollten. Gelegentlich pflegte Doc es in einer Skizze darzustellen, und Long Tom nickte dann und führte es aus.

Wortlos, aber mit Interesse beobachtete sie das Mädchen dabei. Sie verstand aber nicht, was sie da machten.

Auch Spardoso und Holst würden es wohl nicht verstanden haben, wenn sie zugegen gewesen wären. Aber sie würden, vielleicht gerade, weil sie es nicht verstanden, alarmiert gewesen sein.

Statt alarmiert zu sein, waren die beiden im Augenblick am Jubilieren. Carl Zolg hatte ebenfalls einen zufriedenen Ausdruck im Gesicht.

Nur Paul Payne teilte ihre Gefühle nicht. Er sah regelrecht krank aus. Seine Augen blitzten nicht mehr trotzig, sondern hatten einen niedergeschlagenen, gebrochenen Ausdruck.

»Hab ich geredet?« brachte er stockend heraus.

»Wie ein Buch. Du hast geredet und geredet und dich mit allem gebrüstet, was du erreicht hast, wie leicht es ginge, und du hast uns sämtliche Einzelheiten geschildert«, sagte Carl Zolg zufrieden.

Der Erfinder war in sich zusammengesunken, aber jetzt schienen seine Kräfte plötzlich zurückzukehren. Er stemmte sich gegen seine Fesseln und bekam einen

Arm frei, ließ seine Hand vorschnellen und versuchte, Zolg das grinsende Gesicht zu zerkratzen.

»Ich erwische dich schon noch! Und wenn es das letzte ist, was ich im Leben tun werde!« schrie er. »Du hast mich zum Verräter an meinem eigenen Land gemacht. Du hast kein Recht mehr zu leben. Du solltest tausend Tode ...«

Leon Spardoso grinste nur. Grant Holsts Gesicht veränderte sich nicht, aber dann holte er ganz kühl, ganz gelassen mit der Hand aus und schlug auf Paul Payne ein.

Der Erfinder wurde schlaff. Blut strömte ihm aus der Nase.

»Haben Sie ihn gekillt?« hauchte Zolg.

»Noch nicht«, sagte Holst ganz ruhig. Er löste die Stricke, die den Erfinder an den Sitz banden, packte ihn dann am Kragen und machte Anstalten, ihn in der Maschine nach hinten zu schleifen.

»Was hast du mit ihm vor?« fragte Spardoso gleichmütig.

»Ein Dreitausend-Meter-Sturz ist für ihn das Beste. Er ist jetzt sowieso zu nichts mehr nütze«, erklärte der untersetzte Holst gefühllos.

Spardoso runzelte die Stirn. Auch Zolgs Gesichtszüge spannten sich, und in seinen Augen war ein Auf blitzen, als ob ihm gerade etwas eingefallen war. Er langte in seine Tasche, brachte seine großköpfige Pfeife zum Vorschein und rammte sich das Mundstück zwischen die Zähne.

In Spardosos Augen flackerte es. Er trat dem daliegenden Payne lässig mit dem Fuß in die Seite. »Laß ihn noch für eine Weile am Leben«, sagte er knapp.

Grant Holst sah auf und zog die Augenbrauen hoch.

»Es besteht immer noch die Möglichkeit, daß wir trotz Savages Wahrheitsserum noch nicht alle Tatsachen und Einzelheiten aus ihm herausgeholt haben«, erklärte Spardoso leichthin. »Nehmen wir ihn deshalb lieber nach Frisco mit und überprüfen wir die Informationen, die er uns gegeben hat.«

Der mißtrauische Ausdruck in Holsts Augen verschwand. Er nickte zustimmend. »Da hast du natürlich recht.« Er fesselte den Erfinder wieder.

Ein kaum hörbarer Seufzer der Erleichterung kam von Zolg. Nach einer Weile steckte er die Tabakspfeife wieder in die Tasche zurück, ohne sie jemals angezündet zu haben.

Spardoso sprach dann kurz mit dem Piloten. Anschließend trat er an einen Elektronikkasten, der ein Sender zu sein schien, denn er betätigte rasch eine Morsetaste.

Monk und Ham waren unter denen, die die Nachricht auffingen.

»Er wird gegen drei Uhr nachmittags ankommen«, knurrte Monk. »Mit unserer jetzigen Geschwindigkeit werden wir nicht weit hinter ihm sein.«

Ham nickte. »Ziemlich ungewöhnlich, daß sie in der Nähe von Richmond landen wollen, aber vielleicht haben sie dort ihr Versteck.«

Doc handelte unverzüglich, schickte seinerseits einen Funkspruch hinaus, der in dem geheimen Regierungskode abgefaßt war und an das FBI-Büro in San Francisco ging.

»Gehen Sie bei der Verhaftung mit äußerster Vorsicht vor«, schloß dieser Funkspruch. »Es handelt sich bei ihnen um die gesuchten Massenmörder, denen es auf ein Menschenleben mehr nicht ankommt.«

Die FBI-Leute glaubten, für alles und jedes bereit zu sein. Jeder verfügbare Mann in der Region von San Francisco war eingesetzt oder stand in Bereitschaft.

Das Feld, das Spardoso als Landeplatz bezeichnet hatte, war kein eigentliches Flugfeld, aber es würde genügen. Doch Richmond würde wohl kaum das wirkliche Ziel der Bande sein.

Richmond liegt San Francisco an der Bucht gegenüber, nur ein kurzes Stück von Berkeley und Oakland entfernt. Von einem so zentralen Punkt konnten die Kriminellen in alle nur erdenklichen Richtungen fliehen, falls sie der Falle entgingen, die ihnen gestellt war.

Die FBI-Leute hatten alles getan, damit es zu einer solchen Flucht gar nicht erst kam. Sie hatten ihre Wagen in beträchtlicher Entfernung von dem Landefeld stehen lassen. Sie selbst tarnten sich so, daß sie von der Luft aus nicht bemerkt werden konnten. Außer mit Maschinenpistolen waren sie mit Tränengas, Gewehren, Riot Guns und sogar mit einem Granatwerfer bewaffnet.

Doc hatte in seinem Funkspruch gewarnt, daß die Maschine wahrscheinlich von Komplizen der Kriminellen erwartet werden würde. Die FBI-Leute überwachten daher scharf alle Zufahrtsstraßen.

Als es auf drei Uhr zuging, wurden ihre Mienen gespannter. Der Inspektor, der das Kommando führte, ließ für alle Fälle Gasmasken austeilen. Man wollte keinerlei Risiken eingehen.

Noch ein paar weitere Maßnahmen, die Doc in seinem Funkspruch vorgeschlagen hatte, tat er mit einem Achselzucken ab. Schließlich hatte man selber genug Erfahrung im Dingfestmachen von Kriminellen.

Der Inspektor würde sich seiner Sache wahrscheinlich längst nicht mehr so sicher gewesen sein, wenn er den kleinen schmächtigen Mann gesehen hätte, der sich beim Eintreffen der ersten FBI-Leute von dem Feld absetzte. Der kleine Mann war von Washington direkt nach San Francisco geflogen. Doc und seine Helfer würden ihn sofort wiedererkannt haben.

Der kleine Mann lächelte versonnen und sah auf seine Armbanduhr. Dann begann er eifrig an der Aufzugskrone zu fingern.

Siebentausend Meter hoch in der Substratosphäre fing Leon Spardoso die Warnung auf. Er fluchte erst,

dann grinste er und erklärt es Holst. Der lächelte ebenfalls. Die Maschine kreiste mehrmals über dem designierten Landefeld, in so großer Höhe, daß sie vom Boden aus fast nicht zu entdecken war.

Der kleine Mann hatte inzwischen keine Zeit verloren und sich noch weiter vom Landefeld abgesetzt. Aber als er dorthin zurückblickte, sah er, wie nach und nach seltsame Lichtblitze über dem Landefeld erschienen. Im hellen Sonnenlicht war nicht genau zu erkennen, woher sie kamen, aber der kleine Mann wußte, was sie bedeuteten.

Die FBI-Männer rannten im Kreis herum. Manche rissen sich die Gasmaske herunter und griffen sich an die Kehle. Dieses Schauspiel dauerte etwa zehn Minuten. Dann lagen die Körper der FBI-Leute überall auf dem Landefeld zusammengekrümmt am Boden.

Langsam nahm die Szene wieder eine natürliche Perspektive ein. Der kleine Mann fingerte erneut an der Aufzugskrone seiner Armbanduhr.

Das Dröhnen des Flugzeugmotors, das leise und entfernt geklungen hatte, schwoll an. Die Maschine schwebte vom Himmel herab und vollführte eine perfekte Landung.

Nicht ein Schuß fiel, als die Maschine zum Stehen kam und drei Gestalten ausstiegen, die eine vierte trugen.

Der kleine Mann kam in einem Wagen herangefahren, gerade als die Maschine wieder abhob. In ihr war jetzt nur noch der Pilot, der auf einem regulären Flugfeld landen und erklären würde, daß er einen Routineflug gemacht hatte.

Spardoso und Holst sahen kaum zu den regungslosen Körpern hin, die rund herum am Boden lagen. Sie glucksten ob der vielen Waffen, die sie hier erwartet hatten.

Paul Payne tat nur einen Blick – und fiel in Ohnmacht.

Carl Zolg war noch bleicher als gewöhnlich. Gelegentlich sah er seine Gefährten an. Ein seltsames Glitzern war in seinen wasserhellen Augen, als er mit den anderen davonfuhr.
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Ein Jäger fand die Leichen der FBI-Männer. Er war daraufhin sehr verstört.

Er war etwa eine Meile entfernt gewesen, als er das Motordröhnen gehört hatte, und war neugierig herangekommen, um zu sehen, warum so eine große Maschine auf einem so abgelegenen Feld landete.

Die Maschine war verschwunden, als er hinkam. Aber die Toten waren geblieben.

Der Jäger rannte, so schnell er konnte, zum nächsten Telefon. Das war ein ganzes Stück weg. Er war noch völlig außer Atem, als er anrief, und man wollte ihm seine Geschichte zunächst nicht glauben.

Die allgemeine Polizei war vom FBI nicht ins Vertrauen gezogen worden. Aber schließlich beschloß man doch, nachzusehen. Bald danach jagten Krankenwagen zu der Szene.

Die Ärzte taten ihr möglichstes. Sie versuchten alles, was in Fort Leavenworth und auf dem Army-Versuchsgelände an Rettungsmaßnahmen unternommen worden war, aber diesmal umsonst.

Die Empörung war diesmal noch größer als bei den beiden vorherigen Tragödien. Von Küste zu Küste summten die Drähte der großen Nachrichtenagenturen.

In San Francisco war man besonders beunruhigt. Die Zeitungen dort überboten sich in der Größe der Schlagzeilen. Seit Pearl Harbor lebt man dort immer in einer unbestimmten Angst vor einem Überfall aus Fernost. Jetzt wurden all die Morde einer »gewissen« fernöstlichen Macht zugeschoben. Ein Name wurde nicht genannt, aber jeder wußte, welches Land gemeint war.

 Gerüchte von Bombengeschwadern, die sich von See her näherten, kamen auf, wurden widerlegt, aber die allgemeine Spannung und Unruhe stieg. Der mysteriöse Tod war in der Gegend von Frisco, und niemand wußte, wo er als nächstes zuschlagen würde. Wer auch nur eine größere Aktentasche bei sich trug, wurde als Verdächtiger auf die nächste Polizeistation geschleppt und verhört. Es war die Rede davon, die Nationalgarde zu mobilisieren und in allen Städten an der Bucht von San Francisco eine Haus-zu-Haus-Durchsuchung vorzunehmen.

Aber dann wurde auf die Nutzlosigkeit eines solchen gigantischen Unternehmens hingewiesen. Zweifellos würden die Kriminellen gewarnt sein und längst das Weite gesucht haben. Außerdem würde eine solche Maßnahme die allgemeine Panik noch vergrößern.

Dann änderten sich plötzlich die Schlagzeilen und Berichte in den Zeitungen. Niemand wußte genau, woher die Informationen kamen.

Es hieß, ein weitverbreiteter Spionagering sei am Werk, und hätte irgendwie Kenntnis von der mysteriösen Todeswaffe erlangt. Eine Erklärung, wie es zu den Massenmorden gekommen war, wurde nicht gegeben, aber es wurde angedeutet, daß diese Morde wahrscheinlich bald aufhören würden.

Es gab eine gewissen Gruppe, der diese Berichte ganz und gar nicht gefielen. Diese Männer waren aber nicht beieinander, sondern weit verteilt. Es waren dieselben Männer, die von ihren Regierungen nach Kansas City beordert worden waren. Jetzt brachten ähnliche Orders sie nach San Francisco.

Diese Männer gerieten in helle Aufregung, Chiffrierte Telegramme gingen an Diktatoren und militärische Führer in aller Welt hinaus. Die Essenz aller dieser Telegramme war:

»Bin hereingelegt worden. Was soll ich jetzt tun?«

Die Antworten waren fast in allen Fällen ebenfalls identisch:

»Beschaffen Sie unter allen Umständen die Mystery-Waffe.«

Scharen von Undercover-Agenten machten sich daraufhin an die Arbeit. Alle suchten nach den drei Männern, die mit ihrem Gefangenen auf dem Feld bei Richmond gelandet waren.

Doc Savage und seine Männer waren ebenfalls am Suchen. Aber sie wandten dabei ein anderes System an. Sie benutzten das seltsame Gerät, das der Bronzemann und Long Tom auf dem Flug nach dem Westen konstruiert hatten.

Die Gesichter der vier waren grimmig entschlossen. Docs Anweisungen waren vom FBI leider nicht befolgt worden.

Der Bronzemann hatte geraten, alle Zufahrtsstraßen zu dem Feld bei Richmond abzusperren, aber sich dem Landefeld selbst nicht zu nähern. Auf diese Weise hatte er gehofft, daß Spardoso und Holst in die Falle gingen, wenn sie davonfahren wollten.

Dies war aber nicht getan worden, und als Folge davon waren jetzt zahlreiche FBI-Beamte tot.

Doc Savage selbst war übrigens die »zuverlässige Quelle«, die den Zeitungen den jüngsten Bericht geliefert hatte. Aber nicht einmal seine Helfer wußten das, obwohl sie sich darüber im klaren waren, daß Doc dem rätselhaften Fall am dichtesten auf der Spur war.

Das Gerät, das Doc und Long Tom gebaut hatten, war in einem Hotelzimmer aufgebaut worden. Es ähnelte jenem Gerät, das Spardoso und Holst in ihren Büros gehabt hatten. Tatsächlich war es derselbe Typ von starkem Infrarotsender.

Long Toms Gesicht war gespannt. Monk und Ham beugten sich ebenfalls eifrig vor, und ausnahmsweise stritten sie einmal nicht miteinander.

Doc betätigte rasch die Morsetaste und jagte eine Nachricht hinaus, die von allen empfangen wurde, die eine jener übergroßen Armbanduhren hatten.

Spardoso und Holst konnten es nicht glauben. Der kleinere, untersetzte Mann griff sich unwillkürlich dorthin, wo sich sein Spitzbart gefunden hatte. Seine Augen wurden groß und starrten. Sie starrten auf die Uhr an seinem Handgelenk.

Sein hagerer Gefährte erbleichte und fuhr sich mit der Zungenspitze über die plötzlich trocken gewordenen Lippen.

»Das... das kann doch nicht sein«, hauchte er. »D-dieser Bronzekerl ist doch tot!«

»Er kann nicht, aber er ist. Er ist der einzige, der ein solches Ding drehen könnte.« Holst erschauderte und blinzelte heftig.

»Wir müssen das stoppen!« schrie Spardoso frenetisch. Er faßte sich als erster und stürzte an ihren eigenen Infrarotsender, begann fieberhaft die Morsetaste zu betätigen. Dann stöhnte er auf.

Alles, was von dem Sender kam, war ein schrilles Pfeifen. »Er hat seine Nachricht heraus und blockiert jetzt alles, was wir senden wollen!« schrie Spardoso.

In Grant Holsts Augen stand Angst, aber auch eiskalte Entschlossenheit. Er handelte unverzüglich. Boten wurden zu allen irgendwie erreichbaren Trägern von übergroßen Armbanduhren geschickt. Eine Karte gab an, in welcher Gegend sich die Männer, die sich stündlich melden mußten, zuletzt befunden hatten.

»Jetzt weiß ich, warum die Zeitungen das Zeug da gedruckt haben«, knirschte Spardoso. »Der Bronzeteufel steckte dahinter, um uns Schwierigkeiten zu machen. Wir müssen jetzt schnell machen, oder wir fliegen doch noch auf.«

»Wir haben immer noch eine gute Chance«, sagte Holst, aber auch er war sichtlich erschüttert.

Die Minuten gingen dahin. Einer nach dem anderen kehrten die Männer, die sie hatten holen lassen, zurück. Die waren verwirrt. Spardoso und Holst gaben ihnen keinerlei Erklärungen. Schweißtropfen standen in ihren Gesichtern.

Der kleine, schmächtige Mann fing den Funkspruch, den Doc gesendet hatte auf, gerade als er zu Abend gegessen hatte. Er wußte aber nicht, daß die Nachricht von Doc kam. Die Stromimpulse am Handgelenk waren nicht anders gewesen als bei den früheren Malen.

Ein erwartungsvolles Glitzern trat in die Augen des kleinen Mannes.

»Gehen Sie zur Market Street und dort auf das Ferry Building auf der rechten Seite der Straße zu, bis jemand mit Ihnen Kontakt aufnimmt. Gefährlicher Auftrag«, schloß die Anweisung.

Der kleine Mann folgte ihr.

Monk und Ham waren ebenfalls in der Market Street. Sie fuhren in einem Taxi, bei dem die Vorhänge zugezogen waren, so daß sie von draußen nicht entdeckt werden konnten.

»Wir gehen nicht zu ihnen hin, sie kommen zu uns«, gluckste Monk.

Beide entdeckten gleichzeitig den kleinen Mann. Sie waren langsam gefahren, hatten nach Trägern von übergroßen Armbanduhren Ausschau gehalten. Den kleinen Mann zu finden, war noch leichter gewesen. Beide kannten ihn vom Aussehen.

Sie verließen das Taxi und schlichen ihm hinterher. In einer so belebten Straße war das nicht weiter schwierig.

Der kleine Mann hatte keine Ahnung von der Gefahr. Er bemerkte sie erst, als die zwei von beiden Seiten an ihn herantraten. Eine haarige Faust packte ihn an einem Arm, eine schlanke, nicht weniger feste Hand am anderen.

»Verflixt, wir mußten Ihnen kreuz und quer durch die Staaten nach jagen, um mal mit Ihnen reden zu können«, beklagte sich Monk.

Der kleine Mann wollte schreien. Monk hielt nicht einmal im Gehen inne. Er ließ vielmehr lediglich kurz seine Faust hochschnellen. Es war kein harter Schlag, aber er traf den kleinen Mann akkurat, und daraufhin ging er nicht mehr länger. Monk und Ham trugen ihn zwischen sich, während ihm der Kopf von einer Seite zur anderen pendelte.

Ein oder zwei Leute in der Nähe glaubten gesehen zu haben, wie Monk den kleinen Mann schlug. Aber sie unternahmen nichts. Nichts deutete darauf hin, daß etwas nicht in Ordnung war.

Der kleine Mann kam erst in dem Hotelzimmer, in dem Doc und Long Tom warteten, wieder zu sich.

Docs Stimme klang sanft, aber die Goldflitter in seinen braunen Augen schienen heftiger denn je zu tanzen. Und etwas fast hypnotisch Zwingendes ging von diesen Augen aus.

»Ihr Name?«

»Zeke Devine«, sagte der kleine Mann.

»Wo sind Spardoso und Holst?«

Devine schluckte schwer. Seine sonstige Selbstsicherheit schien ins Wanken geraten zu sein. Aber dann kniff er fest die Lippen zusammen.

Doc verschwendete keine Zeit. Seine Bronzehand langte zu, und seine kräftigen Finger drückten auf Nervenknotenpunkte am Nacken des kleinen Mannes. Danach beantwortete er bereitwillig alle Fragen.

Monk hatte seinerseits ein paar Fragen, die er stellen wollte, als Doc mit seinem Verhör fertig war. Insbesondere wollte er wissen, ob der kleine Mann für den Unfall verantwortlich gewesen war, bei dem Johnny und Renny verletzt worden waren.

Devine gab das zu. Nur mit Mühe konnte Ham Monk daraufhin davor zurückhalten, seine haarigen Fäuste zu gebrauchen.

Als sie ihren Streit beendet hatten, war Doc verschwunden.

»Du haarige Mißgeburt!« stöhnte Ham. »Jetzt ist Doc allein gegangen, und wir kommen um den ganzen Spaß.«

»Yeah?« Monks kleine Augen glitzerten. Er beugte sich vor und flüsterte Ham etwas ins Ohr. Daraufhin lächelte der Anwalt.

Die Zeit verstrich, und es wurde Nacht. Auf Long Toms Vorschlag war Zeke Devine zur sicheren Verwahrung in eine Zelle des Polizeigefängnisses gesteckt worden. Dann schlüpfte Ham davon und machte mehrere Einkäufe.

Doc war immer noch nicht zurück.

Long Tom beobachtete neugierig seine beiden Freunde, sagte aber nichts. Er hatte Auftrag erhalten, in der Nähe des Infrarotsenders zu bleiben, damit er wenn nötig Nachrichten weitergeben kannte.

Nach einer Weile ließ der Elektroniker für Olivia Payne und sich ein Dinner heraufkommen. Das Mädchen schien verstört. Der neuerliche Massenmord hatte sie schwer geschockt. Sie aß nur wenig und ganz mechanisch.

Habeas und Chemistry tobten in einem anderen Raum herum, in dem Monk und Ham verschiedene Kostüme anprobierten.

Nach einer Weile streckte Monk seinen Kopf durch die Tür, so vorsichtig, daß von den Kleidern, die er jetzt trug, nichts zu erkennen war.

»Behaltet ihr beide Chemistry und Habeas im Auge«, sagte er. »Ham und ich gehen eben mal weg.«

Die beiden schlüpften durch eine andere Tür auf den Flur hinaus. Sie waren am Grinsen und offenbar sehr mit sich zufrieden. Ungesehen aus dem Hotel zu kommen, war nur ein kleineres Problem. Sie fanden einen rückwärtigen Ausgang.

Monk war überzeugt, einen guten Chinesen abzugeben. Ham hatte da seine Zweifel. Beide waren in lange, fließende Roben gekleidet, unter denen sie ihre Hände hielten. Sie hatten sich die Gesichter angemalt und glaubten, durchzukommen, wenn sie nicht chinesisch zu sprechen brauchten.

Zeke Devine hatte gesagt, wo sich Spardoso und Holst versteckt hielten. Es war eine Adresse in Chinatown.

Zuversichtlich machten sich Monk und Ham dorthin auf den Weg.

Was sie nicht wußten, war, daß sie einen Verfolger hatten. Nach Affenmanier pflegte Chemistry alles nachzuahmen, was er sah, und so hatte er Monk nachgemacht. Kaum waren die beiden gegangen, da schlang er sich einen langen Tuchstreifen um den Körper und hoppelte den beiden hinterher.

Monk und Ham hatten fast ihr Bestimmungsziel erreicht, als Chemistry sie einholte. Der Affe schnatterte aufgeregt und erwartete offenbar, für seine Leistung gelobt zu werden.

Monk stöhnte auf. Selbst Ham benutzte Ausdrücke, die für seinen Maskottaffen alles andere als ein Kompliment war. ’

Die beiden Freunde versuchten dann, Chemistry davonzurennen. Aber umsonst. Davon wollte der Affe nichts wissen. Er wurde zwar von dem Tuchstreifen behindert, den er sich umgewickelt hatte, aber Monk und Ham von ihren langen Roben auch.

Schließlich blieben sie stehen, und es kam zu einem lauten Streit.

»Du und deine verrückten Ideen!« schrie Ham.

»Und du und dein verrückter Affe!« schrie Monk zurück.

Danach sagten sie für eine ganze Weile nichts mehr. Sie wurden nämlich von hinten niedergeschlagen, in eine dunkle Toreinfahrt gezerrt und dann in einen Keller hinuntergetragen. Von dort wurden sie in ein Labyrinth von unterirdischen Gängen entlanggeschafft. Chemistry hoppelte weiter hinterher.
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Noch viele andere seltsame Gestalten schlichen durch Chinatown. Aber sie waren nicht so auffällig, wie es Chemistry, Monk und Ham gewesen waren.

Die Spione aus fremden, zumeist nahöstlichen Ländern arbeiten sehr zielstrebig, um die Informationen zu erlangen, die sie suchten. Und ihre Quellen waren gut. Sie brauchten nicht lange, um eine generelle Ahnung zu bekommen, wo sich die Männer, die sie suchten, versteckt hielten.

Die meisten der Spione kannten sich untereinander. Sie waren einander schon in so manchen Ländern begegnet.

Insbesondere war da ein baumlanger Mann, anscheinend ein Russe und ein freundlicher, gutmütiger Bursche. Er schien all die Männer zu kennen, die da in Chinatown auf der Suche waren. Tatsächlich hatte er den meisten von ihnen den Tip gegeben.

Der Russe schlürfte von einem zum anderen und sprach sie an. Er wies daraufhin, daß sie alle hinter derselben Sache her waren. Na also! Niemand wollte, daß allein die Chinesen oder sonst wer im Besitz der Geheimwaffe war.

Warum sich dann nicht bei der Suche zusammentun? Alle sahen das auch ein. Wenn man die Geheimwaffe hatte, konnte man sich dann immer noch um sie streiten, und jede Seite würde versuchen, die andere auszutricksen.

Der große Russe war es auch der sie zu dem Gebäude führte, wo Monk und Ham verschwunden waren. Er gab auch die weiteren Anweisungen, und die Männer verteilten sich. Aber sie bewegten sich von allen Seiten her unauffällig auf einen bestimmten Punkt zu.

Der große Russe schien befriedigt zu sein. Er verschwand. In der Dunkelheit war niemand seine goldflackernden Augen aufgefallen.

Aber ein Punkt war Doc Savage dennoch entgangen. Er hatte nicht gesehen, daß Monk und Ham überwältigt worden waren. Und Long Tom, im Hotel, wagte nicht, an Doc eine Nachricht zu senden, daß die beiden verschwunden waren, denn auch Spardoso und Holst würden diese Nachricht mitgehört haben.

 

Monk und Ham waren schon früher in chinesischen Schlupfwinkeln gewesen. Aber sie hatten noch keinen gesehen, der so verschwenderisch eingerichtet war wie dieser.

Kostbare orientalische Teppiche hingen an den Wänden, und noch dicker waren die auf dem Boden. Opiumgeruch hing in der Luft. Kein Laut drang in diese Räume, was darauf hindeutete, daß sie tief unter der Erde liegen mußten.

Schweigende Gestalten standen als Posten vor allen vier Türen des Raums, in dem sie sich befanden. Stahlbänder schlangen sich um Monks und Hams Hand und Fußgelenke, hielten sie auf hochlehnige Stühle gefesselt. Es war ein höchst unbequeme Position, und die schwüle, drückende Luft tat ein übriges. Ham öffnete langsam und schmerzgequält die Augen. Oben auf dem Kopf hatte er eine große Beule.

Der Kimono, den Monk getragen hatte, hing ihm in Fetzen herab. Er wandte schamhaft den Kopf ab, als Ham seinen Blick suchte.

»Du Trottel mußtest auch gerade da mit dem Streit anfangen«, beklagte sich Ham bitter.

Aus der Ecke des Raums kam ein Wimmern. Chemistry war dort mit einer Kette angebunden.

Monk und Ham wandten mühsam die Köpfe. Zum ersten Mal gewahrten sie, als sie zu dem Affen rübersahen, daß da noch ein dritter Gefangener im Raum war.

Paul Payne bot ein Bild der Niedergeschlagenheit. Das Kinn war ihm auf die Brust gesunken. Tränen der Frustration liefen ihm über die eingefallenen Wangen.

In Monks kleinen Augen flackerte es interessiert. Die Ähnlichkeit ließ klar erkennen, daß er der Vater von Olivia Payne war.

»Nehmen Sie’s nicht so schwer«, tröstete ihn Monk. »Doc wird uns hier schon rausholen.«

Paynes Kopf kam hoch. Für einen Moment glomm Hoffnung in seinen Augen, erstarb aber gleich wieder. Er schüttelte den Kopf.

»Nicht einmal Doc Savage kann ungeschehen machen, was ich getan habe«, sagte er und seufzte schwer.

Ham schaute überrascht. »Sie sind also tatsächlich in diese Massenmorde verwickelt?«

Payne schüttelte langsam den Kopf. »Nein, aber deshalb ist es nicht weniger schlimm. Andere haben jetzt mein Geheimnis. Ich – ich habe geredet.«

Einen Moment lang sah es aus, als ob der Erfinder gänzlich zusammenbrechen würde. »Sie gaben mir Wahrheitsserum, zwangen mich, das Geheimnis preiszugeben. Ich konnte nichts dagegen machen.«

»Aber ...«

»Ich weiß, Sie wollen sagen, daß Wahrheitsdrogen längst nicht immer wirken. Aber dieses Serum war von Doc Savage selbst zusammengestellt worden, und ihm von Carl Zolg gestohlen worden.«

Ein eigenartiger Ausdruck trat in Hams Augen. Er sah Monk an. Der Chemiker brachte ein Grinsen zustande.

»Aber dann ...« setzte er an. Doch dann hielt er inne. Leon Spardoso und Grant Holst hatten geräuschlos den Raum betreten.

»Die Meisterschurken persönlich!« murmelte Ham. Spardoso kicherte humorlos. Holst rieb sich die Hände. »Ich glaube nicht, daß Sie drei noch lange bei uns sein werden«, schnappte Holst. Er drehte sich zu Payne um.

»Unsere Männer sind jetzt an der Arbeit. In ein paar Augenblicken werden wir definitiv wissen, ob Sie uns die Wahrheit gesagt haben. Wenn nicht Er zog eine Grimasse.

»Sie meinen, Sie testen jetzt das Geheimnis, das Payne Ihnen unter dem Einfluß von Wahrheitsserum gegeben hat?« fragte Ham unschuldig,

»Genau«, schnarrte Spardoso. »Danach werden wir ...«

Spardoso hörte zu sprechen auf. Auch niemand anderer sprach mehr, weil es sowieso nicht gehört worden wäre.

Irgendwo ganz in der Nähe war eine gewaltige Explosion erfolgt. Menschliche Schmerzschreie mischten sich unter das Splittern und Krachen von Möbeln und Glas.

Spardoso und Holst rannten aus dem Raum. Nur die vier Wächter an den Türen blieben reglos stehen, aber mit aufgerissenen Augen.

In Paul Paynes Gesicht stand blankes Erstaunen. Er schien nicht zu verstehen, was geschehen war.

In Hams Gesicht war ein Ausdruck von »Ich hab’s erwartet.« Auch Monk blickte recht selbstzufrieden drein.

»Aber das Serum hat funktioniert! Ich hab’ ihnen alles gesagt, was ich wußte! Was kann da geschehen sein? Was ging da schief?« Paul Paynes Stimme überschlug sich fast vor Hysterie.

»Yeah, es hat tatsächlich funktioniert.« Monk grinste breit. »Aber Sie sagten ihnen nicht, was sie wissen wollten. Sie müssen ihnen die Formel für irgendeinen Sprengstoff gegeben haben.«

»Aber ... aber ...« Payne verstand nicht.

»Das war kein Wahrheitsserum, das war Lügenserum«, erklärte Monk geduldig. »Ich war dabei, als Doc es ansetzte.« Erläuternd fuhr er dann fort: »Doc hatte seit jeher damit gerechnet, daß einer von uns mal geschnappt werden und mit unserem eigenen Serum zu Reden gebracht werden könnte. Daraufhin entwickelten wir ein Serum, das einen vorübergehend benommen macht, in einen Zustand versetzt, wo man absolut nicht die Wahrheit sagen kann. Wenn Zolg das Fläschchen mitnahm, auf dem,Wahrheitsserum’ stand, nahm er das Lügenserum mit. Auf den Fläschchen mit dem wirklichen Wahrheitsserum steht die chemische Bezeichnung. Eine Vorsorgemaßnahme von Doc, die sich hier ausgezahlt hat.«

Paynes Gesicht verlor den gehetzten Ausdruck. Er lächelte sogar. »Mann, oh Mann«, japste er.

Monks Gesicht jedoch war ernst geblieben. »Wir sind noch nicht aus dem Schlamassel heraus. Wer weiß, was sie als nächstes probieren werden. Wenn Doc nicht schnell macht ...«

Er brach ab. Spardoso und Holst kamen zurück. Das Gesicht des kleineren, rundlichen Mann war wutverzerrt. Aus Spardosos schwarzen Augen blitzte es tödlich. Carl Zolg, der hinter ihnen hereinkam, schien es regelrecht mit der Angst bekommen zu haben.

Weder Spardoso noch Holst sagten etwas. Der kleinere Mann trat auf Payne zu und schlug ihm mit der Hand quer über’s Gesicht.

Ein unartikulierter Wutschrei kam von Monk. Er stemmte sich gegen die Stahlbänder, die ihn auf den Stuhl gefesselt hielten. Auch Hams Augen hatten sich verengt, seine Fäuste geballt.

»Verflixt! Wenn Sie es noch mal wagen, den Mann zu schlagen ...« setzte Monk ab.

Holst gab einen schroffen Wink. Zwei Wächter traten vor. Noch bevor Monk und Ham begriffen, was geschah, waren sie geknebelt. Bei dem, was folgte, konnten sie nicht tun, als sich hilflos zu winden.

Holst begann mit der Geschicklichkeit und Schnelligkeit eines mittelalterlichen Folterknechts zu arbeiten.

Als Payne die Grenze des menschlich Erträglichen erreicht hatte, begann er zu reden. Diesmal sagte er die Wahrheit.

In diesem Moment peitschten, nicht weit entfernt, Schüsse auf. Dann folgten Schreie. Und weitere Schüsse.

Holst, der sich immer noch über Payne beugte, fuhr ruckartig hoch. Es dauerte mehrere Sekunden, bis die Killust aus seinem Gesicht wich.

Payne war ohnmächtig geworden, dadurch für’s erste von seinen Qualen erlöst. Monk und Ham waren davon, daß sie sich dauernd gegen die Stahlbandfesseln gestemmt haben» halb erschöpft.

Gewöhnlich empfanden der Anwalt und der Chemiker selbst in der Hitze eines Nahkampfes keinerlei Haß gegen ihre Gegner. Diesmal war es anders. Obwohl ihnen von Doc eingeschärft worden war, Menschenleben um jeden Preis zu schonen, würde niemand sie diesmal zurückgehalten haben.

Spardoso, immer der schnellere im Handeln, sprang bei den ersten Kampfgeräuschen, draußen, auf die Tür zu, verhielt dort einen Moment.

Die Kampfgeräusche kamen näher. Spardoso wirbelte herum, sprintete zu einer anderen Tür hinüber, Carl Zolg ihm hinterher.

»Zeit zu verschwinden«, schnappte Spardoso barsch.

Holst fuhr herum. Ein Messer war wieder in seiner Hand. Er stürmte quer durch den Raum, hob das Messer, um es Monk in die Brust zu stoßen.

Ein haariges Bündel schoß wie ein Blitz durch den Raum. Chemistry war nur flüchtig angekettet gewesen; niemand hatte den Affen für weiter wichtig oder gar gefährlich gehalten.

Sein kleiner haariger Körper landete genau in Holsts Nacken, schleuderte den rundlichen Mann beiseite. Holst stieß mit dem Messer nach ihm, traf aber daneben.

Eine Tür platzte auf. Ein Riese erschien darin, der wie ein Russe aussah. Der Wächter schoß auf ihn. Ihn auf die kurze Entfernung zu verfehlen, schien unmöglich, aber der Russe langte lediglich zu, packte die Waffe und schlug den Wächter knockout.

Holst kreischte panisch auf. Andere mochten sich täuschen gelassen haben, aber nicht Holst. Er erkannte Doc Savage.

Doc zögerte nur für den Bruchteil einer Sekunde. Er fuhr mit der Hand in die Tasche, machte eine Wurfbewegung.

Anscheinend geschah daraufhin nichts. Holst rannte zur Tür hinaus und verschwand.

Doc setzte ihm nicht hinterher. In der Hand hielt er die Pistole, die er dem Wächter abgenommen hatte. Die drei anderen Wächter hatten sich keinen Augenblick besonnen und waren geflohen.

Die Kampfgeräusche nahmen zu. Offenbar stießen die Angreifer auf heftige Gegenwehr.

Doc befreite seine Helfer, indem er mit einer Zange ihre Stahlbandfesseln durchschnitt. Chemistry war ohnehin schon frei.

»Los, weg!« befahl Doc.

Der Bronzemann packte Paynes geschundenen Körper, hob ihn behutsam auf. Monk und Ham würden zu der Tür hinausgerannt sein, durch die Doc hereingekommen war. Aber der Bronzemann entschied sich für einen anderen Ausgang.

Sie rannten durch ein Gewirr von schlecht beleuchteten Tunnelgängen, dann eine Flucht von Treppen hinauf. Gelegentlich versuchte jemand, sich ihnen in den Weg zu stellen. Monk übernahm es, diese »Hindernisse« beiseite zu räumen. Reagierte auf diese Weise seine Wut ab.

Sie hatten fast die Straße erreicht, als das erwartete geschah. Es folgte eine weitere Explosion,

Spardoso und Holst waren ihren Grundsätzen treu geblieben. Wie Doc erwartet hatte, hatten sie ihren Schlupfwinkel unterminiert, um ihn hochgehen zu lassen, falls es die Situation erforderte.
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Paul Payne bedurfte dringend ärztlicher Versorgung. Trotz ihres heißen Verlangens, Spardoso und Holst nachzusetzen, sahen Monk und Ham ein, daß Payne Vorrang hatte.

Doc schaffte ihn unverzüglich in ihr Hotel, wo Doc seine ganze ärztliche Kunst spielen ließ. Payne hatte schreckliche Schmerzen erlitten, und der Schock auf sein Nervensystem hätte sogar einen jüngeren Mann töten können. Doc tat sein Bestes, Payne zu verbinden und seine Schmerzen zu erleichtern.

Olivia Payne war leichenblaß geworden, als sie den zerschundenen Körper ihres Vaters sah. Aber dann riß sie sich zusammen und half, so gut sie konnte.

Long Tom hörte sich indessen Monks und Hams Bericht an. Er schüttelte den Kopf, als er hörte, wie knapp ihnen die Schurken entkommen waren. Ham hatte inzwischen zu verstehen begonnen, wie sich die vielen verschiedenen Puzzlesteinchen zu einem Bild zusammenfügten, und wenn er recht hatte, war jetzt Eile geboten.

Doc handelte auch unverzüglich. Paul Payne erlangte bald das Bewußtsein. Unter Docs Behandlung schien er sogar wieder zu Kräften zu. kommen,

Der Bronzemann erteilte ein paar rasche Anweisungen, denen seine Helfer eiligst nachkamen. Chemistry und Habeas wurden in ein Zimmer gesperrt. Doc wollte keinerlei Risiken eingehen, daß den Maskottieren etwas geschah. Olivia Payne erhielt Anweisung, bei ihrem Vater zu bleiben. Dann ging Doc seinen Helfern voran auf die Straße hinunter, wo ein großer offener Wagen mit Fahrer wartete, den er gemietet hatte. Seine Helfer fragten sich, wo er nun hinfahren wollte. Einen Augenblick später dämmerte ihnen die Erkenntnis.

Doc brachte ein kleines Taschentransistorgerät zum Vorschein, das mit seiner Ringantenne wie ein Peilempfänger aussah. Er drehte es hin und her, gab dem Fahrer die Fahrtrichtung an.

Monk und Ham erinnerten sich, daß Doc Savage Holst etwas nachgeworfen hatte, als der geflohen war. Der Rest war für sie einfach zu erraten. Es war eine elektronische Wanze mit Widerhaken gewesen, die sich in Holsts Kleidern verhakt hatte und nun Peiltöne ausstrahlte, denen Doc mit seinem Peilempfänger nur zu folgen brauchte.

Sie waren einige Zeit gefahren, während Doc dem Fahrer immer die Richtung angegeben hatte, als die Peiltöne, die als Piepser kamen, plötzlich sehr viel lauter wurden.

Sie waren auf der Golden Gate Bridge.

Doc hatte dem Fahrer die Wagenmiete schon im voraus gegeben. Der sah sich jetzt um, als es mehrere Minuten hinter ihm still geblieben war und er auf der Marin-County-Seite von der Brücke hinunter fuhr.

Seine Passagiere waren verschwunden.

Die Golden Gate Bridge ist die längste ihrer Art in der Welt. Renny hätte, wenn er hier gewesen wäre, ihre Konstruktionsdaten herunterrasseln können. Sie hat eine Spannweite von 1280 Metern und hängt an mächtigen Stahlkabeln, die über vier riesige Türme führen, jeder 224 Meter hoch.

Es war einer dieser Türme, dem das Interesse von Doc und seinen Helfern galt, denn genau von dort schienen die Peiltöne zu kommen.

Die Antwort war einfach. Aber Doc tat jetzt etwas

Merkwürdiges. Er riß seine Brille aus der Tasche, setzte sie auf und lehnte den Kopf zurück, bis er die dicken Kabel, hoch in der Luft, studieren konnte.

Dann überquerte er die Brücke zur anderen Seite hin und verschwand himmelwärts.’

Seine Helfer stellen keine Fragen, Das brauchten sie auch nicht. Sie wußten jetzt, wo sich die Männer, die sie suchten, versteckt hielten. Sie wußten auch, was sie zu tun hatten.

Sie betraten den Turm.	.

Diese Türme sind gänzlich anders konstruiert als die von anderen Brücken überall in der Welt« Sie bestehen aus fünftausendvier einzelnen Zellen, die zu einem Wabensystem zusammengesetzt sind» Die Erbauer wollten damit, eine größtmögliche Festigkeit gegen Druck und Zug erreichen» Ein Fahrstuhl führt hinauf. Um zu einer bestimmten Wabe zu gelangen, fuhr man mit dem Fahrstuhl bis in die ungefähre Höhe Und kletterte über eine im Zickzack führende Leiter und durch Mannlöcher das restliche Stück zu der betreffenden Wabe.

Spardoso und Holst hatten sich eines der besten Verstecke der Welt ausgesucht. Brückenarbeiter berichteten, daß sich zwei von ihnen, während die Brücke noch ’ im Bau gewesen war, verstiegen und verirrt hatten. Sie konnten erst am nächsten Tag gefunden werden.

Monk, Ham und Long Tom glaubten ihnen dies bald.

Doc hatte ihnen den kleinen Peilsender dagelassen. Er war eine Hilfe, aber keine große.

Es war unmöglich, sich in gerader Richtung fortzubewegen. Dann machte Long Tom eine Entdeckung. Er fand ein Konstruktionshandbuch, das irgendein Arbeiter liegengelassen hatte und das sechsundzwanzig Seiten Anweisungen enthielt. Danach kamen sie mit Hilfe ihrer Taschenlampen schneller voran.

Doch dann hielten sie inne. Sie waren in einen weiteren kleinen Raum gelangt, aber im Gegensatz zu denen, durch die sie früher gekommen waren, war dieser nicht leer. Eine Vielzahl von Objekten lagerte darin, denen eines gemeinsam war. Es waren alles Kriegswaffen.

Ein Japser kam von Monk. Seine kleinen Augen starrten. Es gab da die neuesten Modelle von Flammenwerfern, kleine Modelle von großen Kanonen, Tanks und seltsamen Schwimmnetzen.

Außerdem war eines darunter, das die US Air Force zur Zeit als ihr bestgehütetes Geheimnis ansah, ein elektronisches Bombenzielgerät für Bombenabwürfe aus großer Höhe.

Harns Gesicht war hart geworden. Seine Befürchtungen und Ahnungen bestätigten sich.

Und dann erstarrten sie alle. Von irgendwo, nicht weit entfernt, kam das schwache Geräusch von Stimmen.

Vorsichtig schlichen sie eine Leiter hinauf, durch eine andere Zelle, dann zwei Leitern hinunter.

Die Stimmen wurden lauter. Sie waren als die von Leon Spardoso, Grant Holst und Carl Zolg auszumachen.

 

Doc hatte noch schneller reagiert als seine Helfer, und seine Handlungsweise würde einen Besucher noch mehr verwundert haben.

Er war zur Spitze eines der zweihundertvierundzwanzig Meter hohen Türme hochgefahren, und jetzt ging er auf einem der riesigen Stahlkabel entlang. Wer ihn dort gesehen hätte, würde ihn wahrscheinlich für einen Saboteur gehalten haben, denn in der Hand hielt er einen kräftigen Drahtschneider.

Mit der Grazie und Leichtigkeit eines Akrobaten bewegte er sich das schwingende Kabel entlang. Drunten tutete ein Schlepper. Ein Frachter glitt langsam auf die Hafenausfahrt zu.

Doc rannte weiter das vom Wind schwankende Kabel entlang, so sicher, als sei es ein Gehsteig. Und immer wieder benutzte er den Drahtschneider. Hinter ihm fielen Drähte herab. All dies sah spielerisch leicht aus, aber ein Sturz aus solcher Höhe würde seinen sofortigen Tod bedeutet haben.

Der Bronzemann überquerte die ganze Spanne bis zu dem nächsten der Türme. Dort machte er kehrt und rannte das ganze Kabel zurück. Nur ein paar Minuten vergingen, bis er wieder den Turm erreicht hatte, in dem seine Helfer verschwunden waren. Er stieg ihn eilends hinab.

Für einen Moment hatten seine Helfer vergessen, daß Doc verschwunden war. Sie horchten vielmehr gespannt auf die Stimmen, die sie hörten.

»Die Boten sind unterwegs«, war Spardoso zu vernehmen.

»Und wir empfangen sie einzeln, einen nach dem anderen, so daß jeder glaubt, wir verkaufen nur an ihn«, gluckste Holst. Der untersetzte Mann schien seine Selbstsicherheit wiedergefunden zu haben.

»Ein Vermögen!« kam Carl Zolgs Stimme.

»Natürlich ist es ein Vermögen«, sagte Spardoso leichthin.

»Aber diese Erfindung ist es wert. Wir haben eine Menge Leute killen müssen, um ihre Wirksamkeit zu – äh – demonstrieren. Aber jetzt sind alle wild darauf aus, sie zu kaufen.«

Monk bohrte seinen Stummelfinger in Hams Arm. »Warte«, raunte der Anwalt zurück.

»Ich glaube, ich werde mich nach dieser Sache ins Privatleben zurückziehen«, sagte Holst nachdenklich. »Die Risiken für uns freiberuflicher Agenten werden immer größer, und diese Sache bringt uns allen genug für den Rest unseres Lebens ein.«

Long Tom sagte nichts, aber auch ihm begann es zu dämmern. Diese Unterhaltung, zusammen mit dem, was sie bisher gesehen hatten, war auch Hinweis genug.

Spardoso und Holst waren Spione. Aber sie arbeiteten nicht aus Patriotismus, nicht für ein bestimmtes Land, sondern rein aus Geldgier. Daß sie über eine weitverzweigte Organisation verfügten, war seit langem klar. Jetzt zeigte sich, wozu diese diente. Sie stahlen militärische Geheimnisse von jedermann – und verkauften sie an jedermann. Sie dachten sich nichts bei Massenmord, wenn der für sie Geld bedeutete. Schließlich mußten sie die Wirksamkeit der Geheimwaffen, die sie verkaufen wollten, ja irgendwie »demonstrieren«.

Sie waren wahre Todeshändler.

 

Spardoso rührte sich. Von dort, wo Docs Helfer versteckt waren, konnten sie es zwar nicht sehen, aber hören.

Ein Dynamo begann zu summen. Es schien unglaublich, daß all dies in einem Brückenturm versteckt sein sollte. Aber Docs Helfer hatten seit langem erfahren, daß für Schurken nichts unmöglich war.

Die Ausrüstung war zweifellos von einem Boot hochgehievt worden, um es nicht auf fallen zu lassen. Und die Türme wurden offenbar kaum jemals inspiziert.

Monks Finger griffen fester um Harns Arm, und der Anwalt japste unwillkürlich auf.

Der Grund für den summenden Dynamo wurde ersichtlich.

»Ich glaube, an manchen Stellen können wir zweimal kassieren«, sagte Spardoso ganz ruhig.

»Wir werden per Funk unsere Agenten im Ausland anweisen. Sie können sich sofort an die Arbeit machen.«

Hams Muskeln spannten sich. Long Tom duckte sich unwillkürlich.

Ein starkes Funkgerät! Das hätten sie sich eigentlich denken sollen. Die Brücke gab mit ihrer freien Lage eine ausgezeichnete Sendestation ab.

Die zwei zogen ihre mit Gnadenkugeln geladenen Kompakt-Maschinenpistolen und schlichen vor. Wenn das Geheimnis der Todeswaffe erst einmal über den Äther ging, war die Katastrophe nicht mehr auf zuhalten.

Monk überlegte zwischendrin, was aus Carl Zolg geworden sein mochte. Zolg hatte nur einmal kurz gesprochen und war dann anscheinend weggegangen. Aber dann vergaß er all diese Erwägungen.

Eine leise Stimme sprach hinter ihnen. »Wartet«, sagte Doc Savage.

Seine Helfer hielten inne. Sie waren nicht weiter überrascht über sein plötzliches Erscheinen noch darüber, wie er sich in dem Wabensystem so schnell zurechtgefunden hatte. Sie wußten, über was für ein phänomenales Gedächtnis er verfügte und daß er vorher den Brückenplan studiert hatte. Das war Erklärung genug.

Ein überraschter Ausruf kam von Spardoso, Dann fluchte der Mann mit den stechenden schwarzen Augen wild.

»Irgendwas stimmt da nicht, die Antenne ist nicht in Ordnung«, schnappte er.

Long Tom ließ plötzlich die Luft ab. Er wußte jetzt, was Doc getan hatte.

»Von hier ist es unmöglich, an sie heranzukommen«, flüsterte Doc. Er schlich ihnen rasch voran.

Eine Alarmvorrichtung schlug an.

Monk fluchte verhalten. Spardoso und Holst waren keinerlei Risiken eingegangen. Sogar hier hatten sie sich durch Alarmgeräte abgesichert.

Doc zögerte nicht. Er stürmte vor, die anderen dicht hinter ihm.

Spardoso und Holst waren herumgefahren, hatten Waffen gepackt, die neben ihnen lagen. Sie brachten diese Waffen in Anschlag, als sie rennende Schritte näher kommen hörten.

Noch einen Moment, und Doc und seine Helfer würden sie überrumpelt haben. Ihre kugelsichere Unterwäsche würde sie vor Kugeln geschützt haben, sofern diese nicht auf ihre Köpfe gezielt waren. Aber sie hielten sich nicht damit auf, dieses Risiko überhaupt in Betracht zu ziehen. Spardoso und Holst mußten gestoppt werden.

Und dann kam ein Schrei. Olivia Payne wurde, von Carl Zolg festgehalten, in die Zelle mit Spardoso und Holst geschoben.

Eine Pistole ging los. Blei klatschte gegen Stahl.

Spardoso machte einen Satz, kam zu einem Mannloch und zerrte an dem Deckel. Paul Paynes sich windende Gestalt wurde sichtbar. Spardoso schlug eine Waffe aus Paynes Hand.

Holst wußte einen Vorteil zu nutzen, wenn er einen sah. Er flitzte hinter Olivia Payne, hielt ihr die Mündung seiner Pistole an den Kopf, gerade als Doc und seine Helfer in den Raum geplatzt kamen.

»Ergeben Sie sich, oder ich kill’ das Mädchen!« schnappte Holst.
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Einen Moment lang herrschte absolute Stille. Alle waren zu menschlichen Statuen erstarrt.

In diesem gespannten Augenblick fragte sich Monk erneut, wo Zolg während der meisten Zeit gesteckt haben mochte, da sie die anderen reden gehört hatten.

Ein eigenartiger, halb triumphierender Ausdruck war in Zolgs blassen Gesichtszügen. Zweifellos war er irgendwo anders in dem Turm gewesen und hatte das Mädchen erwischt, als es herangeschlichen war. Weder Monk noch die anderen fragten sich lange, wieso Olivia und ihr Vater hier waren. Die Antwort ergab sich von selbst.

Noch während Doc Paynes Wunden verbunden hatte, hatte der Erfinder Drohungen geäußert. Die Folterung durch Holst und der Raub seiner Erfindung hatten den alten Mann mit tödlicher Wut erfüllt. Er hatte geschworen, und zwar mehrmals, daß er Zolg dafür zur Rechenschaft ziehen würde. Trotz seines Zustands hatte er seine Tochter offenbar überredet, ihm zu helfen, Doc und seinen Männern zu folgen.

Diese Verfolgung war auch erfolgreich gewesen – allzu erfolgreich. Noch ein paar Augenblicke, und alles würde vorbeigewesen sein. Die Massenmörder würden gestellt worden sein.

Jetzt schien alles verloren zu sein. Denn es gab keinen Zweifel, was Docs Entscheidung sein würde. Seine Helfer wußten es, noch bevor der Bronzemann die Hand hob und ganz ruhig zu sprechen begann.

»Wir ergeben uns«, sagte Doc.

Holst lächelte, ein Lächeln des Sieges. Er hatte immer gehört, daß Doc Savage jedes Opfer bringen würde, um eine Frau vor Schaden zu bewahren. Holst hatte das bezweifelt. In seinem Ehrenkodex stand das nicht. Aber er war das Risiko eingegangen, daß diese Berichte stimmten. Er hatte, wie er jetzt sah, gewonnen. Die Helfer des Bronzemanns ließen ihre Waffen fallen.

Holst ließ den Lauf seiner Waffe wandern. Eine solche Gelegenheit würde vielleicht niemals wiederkommen. Er hatte vor, dem Bronzemann zwischen die Augen zu schießen.

Ham beobachtete Doc. Der Bronzemann schien sich nicht zu rühren, aber er machte den Eindruck einer gespannten Stahlfeder.

Doc sah, wie der Lauf von Holsts Waffe wanderte. Eine blitzschnelle Bewegung, und eine Anästhesiegasampulle war in seiner Hand. Er konnte sie zerdrücken, springen, ehe Grant Holst versuchen konnte, seine Drohung wahrzumachen und das Mädchen zu killen.

Niemand beobachtete Paul Payne. Und es war der Erfinder, der als erster in Aktion trat.

Payne hatte Carl Zolg keinen Moment aus den Augen gelassen. Von irgendwoher brachte Payne eine zweite Waffe zum Vorschein. Er stieß einen halberstickten Wutschrei aus.

Peng! Die Waffe spie Feuer.

Paul Payne hatte vorgehabt, Carl Zolg zu töten. Aber er war ein besserer Erfinder, als er ein Schütze war. Die Kugel fuhr Zolg durch die Jackettasche, verletzte ihn selbst aber nicht.

Aber alle Ziele verfehlte das Blei doch nicht.

Grant Holst sackte langsam zu Boden. Blut quoll aus dem Rückenteil seines Jacketts. Die Kugel hatte ihn von hinten ins Herz getroffen.

Andere Schüsse hallten plötzlich auf. Einige der Helfershelfer der Spionagebosse waren zurückgekehrt und versuchten, sie herauszuhauen.

Olivia Payne ließ sich zu Boden fallen, um dem fliegenden Blei zu entgehen. Docs Helfer hatten blitzschnell ihre Kompakt-MPs aufgehoben. Ein baßgeigenartiges Dröhnen erfüllte den Raum, aber nur für einen Augenblick.

Die ersten Schüsse verfehlten Spardoso, und der Meisterspion trat in Aktion. Er sprang zu einer Wand hinüber, drückte dort einen Knopf.

Der Raum war plötzlich in Dunkelheit getaucht. Ham und Long Tom rissen Taschenlampen heraus, ließen sie aufleuchten.

Die Taschenlampen nützten ihnen nichts. Von dem hageren Mann mit den stechenden schwarzen Augen war inzwischen ein weiterer Knopf gedrückt worden. Der Raum war von dichtem Rauch erfüllt.

Die Schüsse hörten auf. Niemand wagte zu schießen, aus Angst, einen Freund zu treffen.

Und dann erschienen die seltsamen Lichtblitze.

Von irgendwo in der Nähe war das Zuschlagen eines Mannlochdeckels zu hören, und ein Schloß schnappte zu. Niemand außer Doc bemerkte es.

Monk stellte fest, daß er nicht mehr atmen konnte. Er konnte hören, wie Ham und Long Tom ebenfalls nach Atem rangen. Ein halberstickter Laut kam von dem Mädchen.

Blind tastete der Chemiker herum. In der Dunkelheit und dem Rauch konnte er die Tür nicht finden, durch die sie hereingekommen waren, aber ohne seine Freunde mitzunehmen, würde er sie sowieso nicht benutzt haben.

Dies war es also, überlegte er. Dies war das Ende. Die mörderische Waffe, die schon ein paar hundert Opfer gefordert hatte, würde eben noch ein paar mehr fordern.

Und dann japste er auf. Sein Kopf fühlte sich plötzlich wieder klar an. In großen Zügen zogen seine gequälten Lungen die reine frische Luft ein. Der Rauch löste sich auf, und das Licht ging an.

»Es tut mir leid, aber es war unmöglich, schneller zu handeln«, kam Docs ruhige Stimme.

Gestalten lagen überall am Boden. Zumeist waren es Helfershelfer der Spionagebosse, die von den Gnadenkugeln niedergemäht worden waren.

Olivia hielt den Kopf ihres Vaters in den Armen. Der Erfinder rang mühsam nach Atem.

Spardoso und Carl Zolg aber waren verschwunden.

»Sie versuchten, die Todeswaffe gegen uns einzusetzen. Was war das?« platzte Long Tom heraus.

Monk seufzte. »Soviel kann ich dir sagen. Ich wußte, was es war, seit ich Mr. Payne die chemische Formel sagen hörte. Er hat etwas gefunden, was noch kein Chemiker je gefunden hat, etwas von lebenswichtiger Bedeutung.«

»Und das ist?«

»Ein Sauerstoffzerstörer«, sagte Monk einfach.

Der Chemiker legte eine dramatische Pause ein. »Doc wußte es offenbar schon eine ganze Zeit. Es gelang ihm, ein Gegenmittel zu entwickeln, oder wir würden nicht mehr am Leben sein. Stimmt das nicht, Doc?«

Der Bronzemann nickte. »Es war von Anfang an klar«, sagte er, »daß bei der Sache irgendeine Chemikalie benutzt wurde, die den Sauerstoff in der Luft zerstörte oder vorübergehend band. Alles in der Natur hat seine natürlichen Feinde. Paul Payne fand den Feind des Sauerstoffs. Deshalb mußten jene Soldaten ersticken.«

»Aber uns haben Sie gerettet«, warf Olivia Payne ein.

»Ich fand das Gegenmittel für diesen Sauerstoffzerstörer«, sagte Doc. »Es dauert aber eine Minute oder zwei, bis der wirksam wird und ich reinen Sauerstoff ablassen konnte, der hier in Flaschen stand. Deshalb mußten Sie diese bangen Augenblicke durchstehen.«

In Monks kleinen roten Augen glitzerte es. Doc hatte es ganz einfach klingen lassen. Der Chemiker wußte aber, daß der Bronzemann eine wissenschaftliche Glanzleistung vollbracht hatte, indem er so schnell herausgefunden hatte, wie man die Wirkung der schrecklichen Todeswaffe annullieren konnte.

Und noch einiges andere verstand er jetzt.

In Form von Druckluftzünderbomben von Flugzeugen abgeworfen, so daß diese bei gewissem atmosphärischem Druck in bestimmter Höhe gezündet wurden, ergab sich das feuerwerkartige Funkenspiel, das von Beobachtern berichtet worden war. Und alles in Reichweite kam an Sauerstoffmangel um, erstickte qualvoll.

Doc war im Hotel davongekommen, weil er derart lange den Atem anhalten konnte. Renny und Johnny hatten sich beim Start ihrer Maschine zwar durch Luft bewegt, der aber der Sauerstoff gefehlt hatte, so daß ihr Motor nicht mehr zünden konnte und stehengeblieben war. Sie selbst waren wahrscheinlich nur mit dem Leben davongekommen, weil sie sich in der hermetisch abgeschlossenen Kabine befunden hatten.

Wie die anderen schon gehört hatten, waren jene Soldaten nur zu Demonstrationszwecken gekillt worden, um potentielle Käufer der Todeswaffe zu beeindrucken.

Gasmasken waren nutzlos gegen sie. Der Eindruck einer zurückweichenden Szene, wie Beobachter im Randgebiet der Wirkung registriert hatten, war auf Sauerstoffmangel im Gehirn zurückzuführen.

Ham hatte inzwischen überlegt. »Aber Zolg war doch mit dir im Zimmer, Doc, als er dich zu killen versuchte«, wand er ein. »Unsere Sauerstofftabletten funktionierten doch nicht. Was hat ihn also gerettet?«

»Die Sauerstofftabletten funktionierten nur dann nicht, wenn sie dem Sauerstoffzerstörer ausgesetzt wurden«, korrigierte ihn Doc. »Und was Zolg betraf, so hatte er eine Tabakpfeife im Mund. Wenn ich mich nicht täusche, erhielt er frischen Sauerstoff aus einer Kapsel, die in dem großen Kopf seiner Pfeife verborgen war.«

»Und Zolg und Spardoso sind entkommen!« tobte Long Tom.

»Zolg! Ja, wo ist dieser Kriminelle, auch wenn er mein Halbbruder ist?« schrie Paul Payne schrill. »Die Gefahr ist immer noch nicht gebannt.«

Doc sagte nichts. Er ging zu dem Mannlochdeckel, durch den die beiden verschwunden waren. Er begann daran herumzuarbeiten und bekam ihn endlich auf. Er leuchtete in die darunterliegende Zelle hinunter.

Zusammengekauert, mit verzerrten Gesichtern, die Hände in den Hals gekrallt, hockten dort Carl Zolg und Leon Spardoso.

»Diesmal war es Zolg, der den Sauerstoffzerstörer abließ«, sagte Doc leise. »Er wußte, daß Spardoso vorhatte, ihn zu töten, und so handelte er zuerst – wollte uns bei der Gelegenheit gleich mittöten.

Spardoso floh mit Zolg da in den Raum hinunter. Sie verschlossen den Deckel. Dann ließ Zolg noch mehr von der tödlichen Chemikalie ab. Zolg rechnete wohl fest damit, sich mit Hilfe seiner Pfeife zu retten.«

»Aber warum gelang ihm das dann nicht?« japste Ham.

Dann sah der Anwalt genauer hin. Er verstand jetzt, wie Zolg sich versehentlich selber umgebracht hatte.

Die Kugel, die Paul Payne abgefeuert hatte und die Zolg durch die Tasche gefahren war, hatte den Pfeifenkopf zerschmettert, bevor sie Grant Holst in den Rücken getroffen hatte.

 

Information und Hinweise, die sie in anderen Zellen des Turms der Golden Gate Bridge fanden, führten zur raschen Ergreifung all jener, die für Spardoso und Holst gearbeitet hatten. Sie wurden einfach durch Befehle über den Infrarotsender in den verschiedenen Städten in das dortige Hauptquartier der Bande beordert und dort einkassiert.

Auch im Nahen Osten wurden einige auf gegriffen, und es gab dort ein paar Exekutionen. Potentielle Käufer des Sauerstoffzerstörers wurden von Docs Helfern in Empfang genommen, als sie zum Brückenturm kamen. Die meisten wurden unverzüglich deportiert.

Paul Payne erholte sich rasch und fand sich als Held wieder. Doc Savage hatte Payne den größten Teil des Verdienstes zukommen lassen, den »Todeshändlern« das Handwerk gelegt zu haben.

Sobald Payne dazu imstande war, flog er nach Washington. Dort vertraute er seine Erfindung dem Verteidigungsministerium an. Sie wurde mit anderen Erfindungen von Tötungsgeräten, die für zu barbarisch angesehen wurden, um von den Vereinigten Staaten verwendet zu werden, auf Eis gelegt.

In Washington war es auch, daß Monk Olivia Payne wiedersah. Doc war mit allen seinen Helfern dorthin gekommen, um aus den Händen des Verteidigungsministers den Dank der Regierung entgegenzunehmen.

Monk war daran nicht interessiert. Und es kostete ihn allerhand Manövrieren, bis er Olivia Payne endlich irgendwo allein gestellt hatte. Mit den dunklen Locken, die ihr jetzt wieder in die Stirn hingen, und den roten sanftgeschwungenen Lippen, kam sie ihm mehr denn je zum Küssen und Anbeißen vor.

Zum erstenmal in seinem Leben fand Monk nicht die rechten Worte, obwohl er redete und redete.

Mit einem verschlagenen Grinsen beobachtete Ham ihn dabei. Dieses Grinsen verbreiterte sich noch, als er sah, wie Olivia Payne langsam den Kopf schüttelte. Sie glaubte, niemand bemerkte es, als sie mit einem schnellen verstohlenen Blick zu Doc hinübersah. Monk wußte, was dieser Blick bedeutete. Resigniert wandte er sich von ihr ab und trat an eines der Fenster. Ham schlängelte sich dort neben ihn.

»Du bist doch ein so großer Chemiker, Lieutenant Colonel Mayfair?« fragte er höflich.

»Was soll das?« fragte Monk argwöhnisch.

»Nichts weiter«, sagte Ham mit Unschuldsmiene. »Aber mir ist gerade eine Erfindung eingefallen, die die Welt dringend brauchen könnte. Eine, die ebenfalls viele Menschenleben retten könnte.

»Und die ist?« fragte Monk lauernd.

»Wenn ein Sauerstoffzerstörer . gefunden werden konnte, müßte dies doch eigentlich auch zu finden sein«, sagte Ham und grinste. »Und du wärst genau der richtige Mann für den Job. Was die Welt dringend brauchen könnte, und insbesondere auch du, wäre nicht ein Sauerstoffzerstörer, sondern ein Liebesinspirierer.«
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